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- Kapitel 1 -


Salmar


„Pferdeäpfel … immer diese Pferdeäpfel … Sollte ich Santi mal einen Stall neben dem Turm bauen? … Ich habe jetzt schon oben und unten an der Wendeltreppe eine Tür gebaut, aber es riecht noch immer im ganzen Turm nach Pferd …“


Maran trug auf einer Schaufel Pferdeäpfel aus dem untersten Turmzimmer nach draußen an den Hang, wo er sie hinabwarf. An dieser Stelle am Hang wuchsen inzwischen viel mehr verschiedene Pflanzen als sonst an dem Hang rings um die Eulenturm-Wiese.


Maran stapfte durch den Schnee zurück zu dem untersten Turmzimmer.


„Ja – das sollte ich wirklich mal machen … so viel Arbeit ist das ja nicht … und Santi hat ein dichtes Fell – den stört die Kälte nicht. … Aber das mache ich im Frühjahr und nicht jetzt im Winter. Also erst mal weiterhin ein Zauberer-Turmzimmer mit Pferdeapfel-Duft in der Luft … wirklich stilvoll …“


Maran ging zu Santi in das untere Turmzimmer und hob Santis linkes Hinterbein hoch. Santi schaute sich zu Maran um.


„Du kennst das doch schon, Santi – ich will Dir nur die Hufe auskratzen, damit sie gesund bleiben. Das dauert nicht lange, Du kannst ja gleich wieder auf allen Vieren stehen.“


Als Maran fertig war, strich er Santi über den Hals.


„So, mein Lieber, ich geh' wieder nach oben … Heu hast Du ja noch genug … Und mit Wanderungen – da wirst Du Dich noch ein wenig gedulden müssen … Naja – und ich selber muß mich auch noch ein wenig gedulden …“


Maran öffnete die untere Tür, stieg die Wendeltreppe hinauf und schloß auch die obere Tür wieder hinter sich, legte etwas Holz in den Kamin nach und stieg dann weiter in das obere Zimmer, das er manchmal 'mein Zaubererzimmer' nannte.


„Heute ist Mittwinter – eine gute Zeit, um mein Ritual auszuprobieren … Wie soll ich das eigentlich nennen? … Sonnenritual? … Seelenspiegel-Ritual? … Seelenritual?


Hm – muß das eigentlich einen Namen haben? Na ja – das ist schon einfacher, wenn's einen Namen hat. … Der soll klar und anschaulich sein … Sonnenblüten-Ritual? … Entfaltungs-Ritual?


Wie nennt man eigentlich solche Bilder, die darstellen, wie sich etwas aus einem Samen heraus entfaltet? … Haben die schon einen Namen? … Na, ja – 'Entfaltungsbilder' …


Wie heißt denn Same auf Aurisch? … Sal … Und 'wachsen' heißt 'Mar' – also ist da ein 'Salmar-Bild' oder kurz ein 'Salmar'. Gut – dann heißt dies Ritual jetzt 'Salmar-Ritual'. … Hm – es könnte ja noch mehr solche Rituale geben … Dann nenne ich es lieber Seelen-Salmar-Ritual.


Das Wort wird zwar niemand verstehen, aber es hat immerhin mal einen Namen.“


Maran setzte sich auf die Kante seines Alkoven-Bettes und schwieg eine ganze Weile. Schließlich stand er auf.


„Gut – es wird allmählich dunkel … ich sollte mal anfangen.“


Maran zeichnete mit einem Stück Kreide einen Kreis in die Mitte des runden Turmzimmers, der gerade groß genug war, daß er in ihm stehen konnte. Dann malte er einen Kreisring rund um diesen Kreis, der ebenfalls gerade breit genug war, daß er in ihm stehen konnte – und dann noch einen dritten Kreisring. Nun teilte er den inneren und den äußeren Kreisring in zwei Hälften und anschließend den äußeren Kreisring mit zwei weiteren Strichen in vier Viertel. Als letztes zeichnete er noch vor jedes Kreisviertel ganz außen ein Dreieck.


Maran betrachtete sein Werk und rief sich die Bedeutungen der einzelnen Flächen in Erinnerung.
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„Nicht wirklich ganz ordentlich gezeichnet, aber es wird reichen. … Bei mir sind die beiden linken Kreisring-Viertel das, was ich gut finde – die beiden rechten Kreisring-Viertel sind das, was ich fürchte … die sind mein Schatten. Man könnte das meine helle und meine dunkle Seite nennen …


Tja – das Ritual, das ich mir ausgedacht habe, müßte eigentlich die Wirkung haben, die ich mir erhofft habe … Die Bilder, die ich da verwende, stammen zum größten Teil aus dem Buch des Vaters des Schmiedes Traschu aus Sannaran, das ich ihm damals vorgelesen habe. … Und ein paar Dinge habe ich mir selber ausgedacht …“


Maran stand wie wartend da. Das ging ihm oft so vor größeren Ritualen. Das war, als ob er von einem Felsen ins Wasser springen wollte – er zögerte, obwohl er wußte, daß er gleich beginnen würde.


Schließlich entschloß sich Maran, anzufangen.


Er führte das Drachenritual durch, um den Raum zu schützen und machte anschließend die Mittlere Säule, um einen guten Halt in sich selber zu haben.


„Gut – nun der erste Schritt … den habe ich die letzten Tage vorbereitet … Die Menschen in die vier Dreiecke rufen, die diese Rollen für mich innehaben … oder am heftigsten innehatten …


Der leise Mann – das bin ich.“


Maran stellte sich selber mit einer Geste, als ob er etwas mit beiden Händen nehmen, tragen und abstellen würde, in das Dreieck.


„Die leise Frau – das ist Lin. Du stehst in diesem Dreieck.“


Maran stellte Lin mit derselben Geste wie zuvor in das Dreieck.


„Der laute Mann – das ist Krad – wer auch sonst? Du stehst in diesem Dreieck.“


Maran stellte in seiner Vorstellung und mit der Geste Krad in das Dreieck des 'lauten Mannes'.


„Und die laute Frau – das ist meine Schwester Urat. Du stehst in dem vierten Dreieck.“


Maran stellte seine Schwester mit der Geste in das vierte Dreieck.


Maran stand außerhalb dieses Salmar-Bildes, wie er es genannt hatte, und betrachtete es.


Er sah innerlich Lin, Krad, Urat und sich selber in den vier Dreiecken stehen. Er spürte die Spannung in dem Salmar-Bild. Als er sich in sein eigenes Dreieck stellte, stieg die Spannung noch einmal sehr deutlich an.


„Da stehe ich nun … zusammen mit dem schrecklichen Krad, mit meiner Schwester, gegenüber der ich als Kind meinen Willen aufgegeben habe, und mit Lin, die meine Freundin ist … oder war …


Oh Mann! Ich hätte nicht gedacht, daß ich mich jemals freiwillig mit Urat und Krad in einen Kreis stellen würde – die sind die Verkörperung meines Schattens – mein weiblicher Schatten und mein männlicher Schatten … Urat und Krad sind vor allem Süchtige, aber auch Täter und Angeber … Ich und Lin sind vor allem Verzichtende, aber auch Opfer und Schüchterne …


Aber jetzt sollte ich mal anfangen … ja …“


Maran trat in das Kreisring-Viertel des 'leisen Mannes' und schaute zu dem Dreieck, das sein eigener Platz in seinem Schauspiel war. Er ergriff das imaginierte Bild von sich selber, nahm es aus dem Dreieck heraus und stellte es in das Kreisring-Viertel, in dem er stand.


„Ich nehme die Rolle, die ich selber in meinem Lebens-Schauspiel spiele, und stelle sie in meinen äußeren Kreisring. Diese Rolle ist ein Teil von mir. Sie hat ihren Ursprung in mir. Ich bin dafür verantwortlich, daß es diese Rolle in meinem Leben gibt.“


Maran wartete einen Augenblick, bis sein eigenes Bild ganz in dem Kreisring-Viertel angekommen war. Dann ging er nach rechts hin weiter in das nächste Kreisring-Viertel des 'lauten Mannes' und schaute zu dem Dreieck, in dem der imaginierte Krad stand – und er stand dort ziemlich lebendig und bedrohlich … Maran ergriff das imaginierte Bild von Krad, nahm es aus dem Dreieck heraus und stellte es in das Kreisring-Viertel, in dem er stand. Das war heftig, das Bild seines lebenslangen Feindes in den Kreis seines eigenen Gemüts zu holen!


„Ich nehme die Rolle, die Krad in meinem Lebens-Schauspiel spielt, und stelle ihn in meinen äußeren Kreisring. Diese Rolle ist ein Teil von mir. Sie hat ihren Ursprung in mir. Ich bin dafür verantwortlich, daß es diese Rolle in meinem Leben gibt.“


Maran wartete einen Augenblick, bis das Bild des Krad ganz in dem Kreisring-Viertel angekommen war – dafür mußte er nicht lange warten … und Krad grinste ihn an … Dann ging er nach rechts hin weiter in das nächste Kreisring-Viertel der 'lauten Frau' und schaute zu dem Dreieck, in dem seine imaginierte Schwester Urat stand – und auch sie stand dort ziemlich lebendig – Maran wäre am liebsten fortgelaufen … Doch er ergriff das imaginierte Bild von Urat, nahm es aus dem Dreieck heraus und stellte es in das Kreisring-Viertel, in dem er stand. Es kostete Maran noch mehr Überwindung, das Bild seiner ältesten Schwester in den Kreis seines eigenen Gemüts zu holen als vorher bei dem Bild von Krad.


„Ich nehme die Rolle, die Urat in meinem Lebens-Schauspiel spielt, und stelle sie in meinen äußeren Kreisring. Diese Rolle ist ein Teil von mir. Sie hat ihren Ursprung in mir. Ich bin dafür verantwortlich, daß es diese Rolle in meinem Leben gibt.“


Maran wartete wieder einen Augenblick, bis Urats Bild ganz in dem Kreisring-Viertel angekommen war. Dann ging er nach rechts hin weiter in das nächste Kreisring-Viertel der 'leisen Frau' und schaute zu dem Dreieck, in dem die imaginierte Lin stand – sie sah freundlich, aber nicht glücklich aus … Er ergriff das Bild von Lin, nahm sie aus dem Dreieck heraus und stellte sie in das Kreisring-Viertel, in dem er stand. Er wunderte sich, daß er Mitleid mit ihr empfand …


„Ich nehme die Rolle, die Lin und noch andere in meinem Lebens-Schauspiel spielen, und stelle sie in meinen äußeren Kreisring. Diese Rolle ist ein Teil von mir. Sie hat ihren Ursprung in mir. Ich bin dafür verantwortlich, daß es diese Rolle in meinem Leben gibt.“


Maran atmete tief durch. Es waren nur vier Gesten gewesen, aber diese vier Bilder als Teil seines eigenen Lebens-Schauspiels zu bezeichnen und sie in sich zurückzunehmen, war wirklich nicht einfach gewesen.


„Krad und Urat sind ein Teil von mir … Solange ich nur darüber nachgedacht habe, war das halt nur schlüssig – aber sie wirklich in mich hinein zu holen, ist schon heftig. … Im Grunde sage ich da, daß das, was ich immer gefürchtet habe, ein Teil von mir selber ist …


Es sagt sich immer so leicht, daß man vor seinem eigenen Schatten nicht davonlaufen kann, aber wenn man stehen bleibt und ihm die Hand reicht und sagt, daß er zu einem gehört, ist das was ganz anderes … Oh Mann! …


Aber weiter jetzt …“


Maran trat in den inneren Kreisring, ging zu der Männer-Seite und stellte sich vor die Linie, die das Kreisviertel des leisen Mannes und das Kreisviertel des lauten Mannes trennte – also zwischen sein 'eigenes Reich' und das 'Reich des Krad'. Er spürte die Spannung und den Kampf und die Angst zwischen diesen beiden Bildern und wurde dadurch immer wieder von dem, was er eigentlich tun wollte, abgelenkt.


Maran machte noch einmal die Mittlere Säule, um sich wieder in seiner Mitte zu verankern und um Halt zu finden.


Dann stellte er in seiner Vorstellung und mit einer passenden Geste einen würfelförmigen Ofen auf die Linie zwischen den beiden Kreisring-Vierteln des leisen und des lauten Mannes. Auf diesen Ofen stellte er eine imaginierte Holzkiste, die mit Sand gefüllt war, und schließlich stellte er in diesen Sand ein großes gläsernes Ei.


Er imaginierte, daß er das gläserne Ei öffnete – so als ob er der obere Teil des Glas-Eies ein Deckel wäre, den man abschrauben kann. Dann steckte er mit zwei Gesten sein eigenes Bild, das in dem linken Kreisring-Viertel vor ihm stand, und das Bild von Krad, das in dem rechten Kreisring-Viertel vor ihm stand, in das Glas-Ei und schraubte den Glas-Deckel wieder zu.


Maran wunderte sich ein wenig, wie deutlich diese Bilder vor ihm waren – aber es waren ja auch zwei der wichtigsten Bilder in ihm: die beiden Hälften seines auseinandergebrochenen und zu zwei Extremen verzerrten inneren heilen Männerbildes.


Die beiden Bilder, die in dem Glas-Ei kaum Platz hatten, belauerten sich gegenseitig.


Das war das, was in dem Buch, das der Vater des Schmiedes Traschu geschrieben hatte, die 'Erste Substanz' genannt wurde – die beiden Dinge, die verwandelt werden sollen.


Maran kniete sich hin und legte seine Handflächen auf den Fußboden.


„Erdfeuerschlange – steige in dieses Ei empor und erfülle es mit Deiner Lebenskraft, damit sich alle alten erstarrten Formen auflösen können. … Danke.“


Maran spürte, wie aus der Erde eine sanfte Hitze aufstieg und das Ei erfüllte. Das Maran-Bild und das Krad-Bild begannen miteinander zu kämpfen … der Kampf wurde immer heftiger und die beiden Bilder zerstückelten sich gegenseitig … sie zerhackten sich gegenseitig in kleine Teile …


Nach und nach bildete sich in dem gläsernen Ei eine schwarze Masse – das mußte der 'Rabenkopf' sein, der in dem Buch von Traschus Vater als die zweite Stufe der Verwandlung genannt wurde.


„Das scheint ja wirklich genau so zu verlaufen, wie es in diesem Buch beschrieben worden ist … erstaunlich! Aber andererseits auch schlüssig, denn was sollten Maran und Krad auch tun, wenn sie auf einem so engem Raum zusammengesperrt sind und zudem noch von dem Erdschlangenfeuer ausgebrütet werden …“


Als nichts Neues mehr geschah, erhob Maran seine beiden Arme seitlich in die Höhe und schaute nach oben.


„Himmelslicht – fließe in dieses Ei herab und erfülle es mit Deiner Lebenskraft, damit sich diese schwarze Masse wieder an ihre ursprüngliche heile Form erinnern kann … Danke.“


Maran spürte, wie von oben vom Himmel ein fast farbloses, weißliches Lichte herabströmte und das Ei erfüllte. Nach einer Weile sah er, daß sich in der schwarzen Masse an manchen Stellen etwas zu bewegen begann … Fäden, die sich durch die Masse zogen … kleine Wirbel … verschiedene einfache Muster, die ganz allmählich vielfältiger wurden …


Nach und nach verwandelte sich die schwarze Masse in eine Substanz, die in vielen Farben schimmerte – was mochte da nur geschehen? … Das war offensichtlich der 'Regenbogen', der in dem Buch von Traschus Vater als der dritte Schritt der Verwandlung beschrieben wurde.


Maran stand vor dem Glas-Ei und frug sich, was er nun tun sollte … Er hatte keine Vorstellung, was nun notwendig sein könnte … Daher stand er einfach nur da und schaute auf die vielen Farben und die Muster, die immer dichter wurden …


Auf einmal begann sich das Glas-Ei und auch der würfelförmige Ofen und die Kiste mit Sand, in das Glas-Ei stand, aufzulösen ohne das Maran das imaginiert hätte … Der vielfarbige Nebel in dem Ei begann sich in weißes Licht zu verwandeln – das mußte der 'Reine Schnee' aus dem Buch von Traschus Vater sein.


Als sich der weiße Nebel, der aus dem Ei geströmt war, verzogen hatte, sah Maran einen Mann vor sich stehen … Maran schaute ihn nur an und war ganz ergriffen von der Gestalt und der Ausstrahlung dieses jungen Mannes …


Maran streckte ihm seine Arme entgegen und der Mann lächelte und kam zu ihm und umarmte ihn …


Maran lächelte ebenfalls … Er hätte sich niemals vorstellen können, daß sein innerer Mann, sein männliches Seelen-Spiegelbild, derart heil und strahlend und lebendig und glücklich und selbstsicher aussehen würde …


Maran genoß es einfach, endlich seinem heilen inneren Mann begegnet zu sein.


Er stand lange Zeit einfach nur da bis ihm schließlich einfiel, daß da ja auch noch die beiden Frauen-Bilder waren.


„Mein innerer Mann ist also das, was Traschus Vater den 'fünften Schritt' genannt hat – den 'Roten Löwen' … Das war ein rätselhafter Name für mich … Aber wie soll sich auch jemand, der das noch nicht erlebt hat, vorstellen können, wie sich das anfühlt, wie ergriffen man davon ist! …


Ja, gut – nun die andere Seite dieses Salmars …“


Maran ging in dem Kreisring nach rechts hin weiter bis er vor der Linie zwischen den beiden Kreisring-Vierteln der lauten Frau und der leisen Frau stand. Links stand Urat, rechts stand Lin.


Maran imaginierte wieder den Ofen, die Kiste mit Sand auf ihm und das Glas-Ei in dem Sand. Dann steckte er das Urat-Bild und das Lin-Bild in das Glas-Ei und verschloß es wieder. Als er die Erdfeuerschlange rief, löste sich das Bild der beiden Frauen wieder in eine schwarze Masse, in den 'Rabenkopf' auf. Als er dann anschließend das Himmelslicht rief, erwachte die schwarze Masse zu dem 'Regenbogen'.


Schließlich wurde der 'Regenbogen' zu dem 'Reinen Schnee' und der Ofen, die Kiste mit dem Sand und das Glas-Ei lösten sich wieder auf und vor Maran stand eine junge Frau … und wieder schwieg er ganz ergriffen von ihrem Anblick. Schließlich reichte er ihr seine Hände. Sie lächelte und ergriff Marans Hände.


Das waren derartig lebendige Bilder, daß Maran fast vergessen hatte, daß dies ein Ritual und kein leibliches Erlebnis war.


Nach langer Zeit trat Maran in den mittleren Kreis des Salmars und stellte sich so vor eine der beiden Linien zwischen den beiden Hälften des inneren Kreisringes, daß sein heiler innerer Mann rechts von ihm und seine heile innere Frau links von ihm stand.


Er frug sich, ob er nun irgendetwas tun mußte, doch seine beiden Seelenspiegel-Bilder reichten einander die Hände, gingen aufeinander zu, umarmten sich und verschmolzen zu einer einzigen Gestalt – zu dem goldhaarigen Jüngling, als der seine Seele so oft erschien. Der Goldene lächelte und Maran lächelte zurück und seine Seele vereinte sich mit ihm und Maran hatte das Gefühl, von innen her von seinem Herz-Rad her zu leuchten.


Maran stand lange Zeit nur da und lächelte und genoß das Gefühl in ihm.


Schließlich legte er seine Hände vor sich zu einer Schale zusammen und imaginierte, daß sie sich mit dem Licht seiner Seele füllte. Dann ging er nach Osten hin bis zu dem Rand des Salmar-Bildes, das er auf den Boden gezeichnet hatte, streckte seine Arme mit den Handflächen nach vorne hin aus und ließ das Licht seiner Seele nach Osten hin strahlen. Dann kehrte er zu der Mitte des Salmars zurück und wiederholte diese Geste im Süden, Westen und Norden.


Maran lächelte.


„Danke!“


Er stand eine ganze Weile nur da und schaute innerlich auf seine Seele und ihre beiden Spiegelbilder, seinen inneren heilen Mann und seine innere heile Frau.


Schließlich wischte er das Salmar auf dem Fußboden aus, setzte sich auf einen Stuhl und schaute vor sich hin und lächelte immer noch.


„Das ist solch eine Wohltat, die Seele und ihre beiden Spiegelbilder zu erleben! Das sollte eigentlich jeder erleben können … Das ist noch einmal mehr als nur die eigene Seele zu sehen oder nur das Sonnenkind … Ich kenne jetzt die Wurzeln meines Gemütes – meinen inneren Mann, der mein Selbstbild ist, und meine innere Frau, die mein Suchbild ist.


„Frau – hilfst Du mir, eine Frau zu finden?“


Marans innere Frau lächelte.


„Das tue ich schon die ganze Zeit.“


„Hm … dann lasse ich das noch nicht so ganz zu?“


„Ja …“


„Wahrscheinlich sollte ich mir Zeit lassen?“


„Ja – schaue, was Du wirklich willst, aber renne dann nicht, sondern laß es wachsen.“


„Ich liebe Dich.“


„Ja … ich Dich auch.“


„Du bist die Quelle meiner Liebe, nicht wahr?“


„Deine Seele ist die Quelle Deiner Liebe. Dein innerer Mann und ich bringen Deine Liebe von innen nach außen.“


„Ja … das verstehe ich …“


„Bewahre, wenn Du liebst, Deine Eigenständigkeit.“


„Hm … so wie meine Seele eigenständig ist und nichts braucht, sondern nur etwas will?“


„Ja.“


„Und so, wie es sinnvoll ist, etwas erreichen zu wollen, aber niemals davon abhängig zu werden, daß man es erreicht?“


„Ja.“


„Das wird bei der Liebe nicht einfach werden …“


„Aber es wird reiche Früchte tragen.“


„Hm … dann bin ich jetzt also noch immer nicht wirklich heil?“


„Nein – aber Du weißt immer besser, wie es ist, heil zu sein. Du kennst Deine Seele, Du kennst mich, Du kennst Deinen inneren Mann – und Du kennst Dein Sonnenkind, das diese drei zusammenfaßt und als Bild in Dein Gemüt bringt.“


„Ja – das Heile zu kennen, macht noch nicht heil … aber es macht, daß man weiß, in welche Richtung man gehen muß … und daß man mit dem nicht-Heilsein niemals mehr zufrieden sein kann …“


„Ja, so ist es.“


„Das ist wie Hefe im Brotteig – wenn man mal gesehen hat, wie sich das Heile anfühlt, hat man keine Ruhe mehr, bevor man es nicht auch erreicht hat … Dann können einen selbst die Schattenbilder, die man in sich trägt, nicht mehr davon abhalten … … … Danke!“


Die Frau lächelte.


„Komm so oft Du willst. Du bist immer willkommen.“


„Danke, vielen Dank!“


*


Gegen Ende des Winters kam eines frühen Morgens ein Bote aus Sannaran, der Maran zu dem König befahl. Maran hatte sich schon gefragt, ob Wun das falsch eingeschätzt hatte, daß König Gordan Gabelbart die 'Goldenen Worte', die Maran unter dem Thron in Aurin gefunden hatte, erklärt haben wollte. Aber vielleicht wollte der König ja auch etwas ganz anderes von Maran.


Der Bote hatte ein zweites Pferd bei sich, sodaß Maran alles, was er brauchte, in seine Satteltaschen packte und sie dem Pferd aufschnallte und dann Santi zu Barite in Eulenaue brachte und ihn in Barites Stall zu ihrem Pferd stellte. Er hatte auch seine Harfe mitgenommen und sie auf die Packtaschen hinter dem Sattel geschnallt – sie hier im Eulenturm zu lassen, fühlte sich nicht richtig an.


Danach ritten der Bote und Maran am Bergfluß entlang flußabwärts. Sie ritten zügig und kamen schnell voran. Der Bote war wortkarg, was Maran ganz recht war. Er dachte über das nach, was er bisher schon alles erlebt hatte … das Seetal, die Schwitzhütten, die Rituale auf dem Bauchberg, seine Freundinnen und Freunde aus dem Seetal, seine Großmutter, Arrel, die Dämonenbeschwörung mit Arrel, Wirkan Wellenreiter und sein Schiff 'Seemöwe', den Sturm auf dem Meer, den Tempel des San-Togan, die Königin, seine Gefangenschaft im Sklavenjäger-Reich und seine Flucht von dort, das Finden seiner Seele, den Eulenturm, Lar, Santor, seine Zeit bei Easdan auf Burg Hohenberg, die Entzifferung der Schrift aus der vergessenen Stadt Aurin, das Erlebnis der Abgrenzungslosigkeit … und noch so vieles mehr …


Maran frug sich, wo es nun weiterging … wohin er weitergehen wollte …


„So richtig klar seh ich meinen Weg ja wirklich noch nicht … Aber ich will so leben, daß mein Leben von dem Licht meiner Seele erfüllt ist – doch was heißt das dann für das, was ich tun werde? … Das weiß ich noch nicht … Nun ja, als nächstes werde ich nun König Gordan Gabelbart treffen – das bestimme ich zwar nicht selber, aber vielleicht geschieht dabei ja etwas, was mir meinen Weg klarer macht. … mal sehen …“


Am späten Abend erreichten sie Sannaran und brachten die beiden Pferde in die königlichen Stallungen. Als sie die Stallungen wieder verließen, wandte sich der Bote, der die meiste Zeit geschwiegen hatte, an Maran.


„Morgen früh, kurz nach Sonnenaufgang bei Wun.“


„Ja, Danke.“


Dann ging der Bote fort und Maran ging mit der Satteltasche auf der Schulter und dem Harfenkasten unter dem Arm zum Lar-Haus. Er war froh, wieder im Warmen zu sein und legte sich schon bald schlafen – es war besser, Wun und dem König ausgeschlafen zu begegnen …


Am nächsten Morgen ging Maran in die Königsstadt zu dem großen Gebäude und wartete vor dem Zimmer des Wun, bis er hereingerufen wurde. Als er das Zimmer des Ober-Ratgebers betrat, saß auch schon König Gordan Gabelbart auf einem Stuhl an dem Tisch des Wun und Maran sah, daß ein Bogen Pergament mit den zwölf Doppelversen der 'Goldenen Worte' auf dem Tisch lag.


Maran verbeugte sich vor dem König, doch der winkte nur barsch ab.


„Laß das. Nicht hier.“


Maran setzte sich auf den dritten Stuhl an dem Tisch.


„Ich habe Deine drei Bücher gelesen, Maran. Es sieht ja wirklich so aus, als ob das Sannaran-Reich erst der zweite Ast an dem Baum wäre, dessen ältester und größter Ast das Aurin-Reich ist. Wie groß schätzt Du die Lücke zwischen diesen beiden Reichen ein?“


„Ich weiß es nicht wirklich. Die Sprache hat sich in dieser Zeit um einiges weiterentwickelt – es gibt ja deutliche Unterschiede zwischen der Aurin-Sprache und der Sannaran-Sprache. Das können unmöglich weniger als hundert Jahre sein – ich würde eher an mindestens dreihundert Jahre denken. Doch der Unterschied zwischen der Aurin-Sprache und der Sannaran-Sprache ist deutlich größer als der Unterschied zwischen der Sprache des Tangaron und unserer Sprache heute – was ja auch eine Zeitspanne von dreihundert Jahren ist. Aber vielleicht sind auch andere Völker mit einer anderen Sprache in der zeitlichen Lücke zwischen Aurin und Sannaran in die Ebene gekommen – das könnte die Aurin-Sprache dann deutlich schneller verändert haben.


Ich weiß zu wenig über das, was damals geschehen ist, um die Länge der Zeit zwischen dem Ende von Aurin und dem Anfang von Sannaran sagen zu können. Ich müßte noch mehr finden, was aus dieser Zeit stammt – vielleicht würde das dann deutlicher werden, was damals geschehen ist.“


„Und das Ende von Aurin?“


„Das ist mir noch immer ein Rätsel, für dessen Lösung ich noch keine Anhaltspunkte entdeckt habe.“


„Gut – halte die Augen offen, ob Du etwas finden kannst.


Und nun die 'Goldenen Worte'. Sie scheinen ja das Fundament des Königtums von Aurin zu sein, wenn sie auf dem Platz graviert worden sind, an dem der Thron stand. Ich will, daß Du mir sagst, was Du zu ihnen denkst. Und ich will, daß Du vollkommen offen und klar sprichst – so als wenn Du Dich mit Deinem Freund Jergun unterhalten würdest. Ist das klar?“


Maran war ein wenig verwirrt, daß der König auch etwas über seine Freundschaft zu Jergun wußte.


„Ja, das ist klar.“


„Also auch Dinge, die unfreundlich sind, klar? Sonst ist das Ganze wertlos für mich und unser Gespräch wäre nur Zeitverschwendung.“


„Ja, gut.“


Der König blickte zu Wun hinüber, der es nicht mochte, wenn man etwas sagte, was seiner Meinung nach dem Stand des Königs unangemessen war.


„Gut – der Text liegt hier vor uns. Fang an, Maran.“


Maran las den die zwölf Doppelverse noch einmal durch.




Die goldenen Worte


Die Seele im Mea-Herzen ist der Ursprung, die Mitte und das Ziel. Der König auf dem Thron von Aurin ist der Schöpfer, der Ernährer und der Heiler.


Der Leib ist das Reich der Seele – sie lenkt ihn.


Das Reich ist der Leib des Königs – er läßt es gedeihen.


Der feste Leib ist das Gefäß der Seele im Osten des Schwarzen Tores.


Die Sonnenaufgangs-Seite von Aurin ist der Garten der Lebenden.


Der Mea-Leib ist das Gefäß der Seele im Westen des Schwarzen Tores.


Die Sonnenuntergangs-Seite von Aurin ist der Garten der Toten.


Die Seele wandert ihren Weg durch ihre Leben auf dem Pfad des Mea-Flusses entlang.


Der Sonnengott wandert seinen Weg auf dem Sonnenweg am Ufer des Großen Flusses entlang.


Wo Du auch bist, o Wanderer : Ohne Deine Seele gelingt Dir nichts, mit Deiner Seele gelingt Dir alles.


Wo Du auch bist, o König : Mit Deiner Seele gedeiht das Reich, ohne sie verdirbt es.


Wandere nur, o Mensch, aus Deiner Seele heraus. Handle nur, o König, aus dem Landesgott heraus.


Rufe die vier Freunde, Mensch – sie werden Deinen Weg ebnen. Rufe die vier Drachen, König – sie werden Deinen Pfad klären.


Der Leib ist wie die Tiere in den Wäldern: Ohne Nahrung leben sie nicht. Das Reich ist wie die Pflanzen auf den Felder: Ohne die Erde wachsen sie nicht.


Achte daher, Mensch, den Gott Deiner Seele.


Achte daher, König, die Göttin der Erde.


Achte daher, Mensch, die Seele im Herz-Rad in Deiner Brust.


Achte daher, König, Sano in Aurin in der Mitte des Reiches.


Und achte, Mensch, darauf, daß das Leben kein Fels, sondern ein Fluß ist. Und achte König, darauf, daß Deine Herrschaft ein Tropfen und kein Meer ist.





„Gut – ich fange dann jetzt meine Deutung mit dem erste Doppelvers an:




Die Seele im Mea-Herzen ist der Ursprung, die Mitte und das Ziel.


Der König auf dem Thron von Aurin ist der Schöpfer, der Ernährer und der Heiler.





Der König ist das Herz des Reiches, das heißt, er ist ein fester Bestandteil des Reiches und das Wohlergehen seines Volkes ist auch sein Wohlergehen. König und Volk sind wie ein einziger Leib und der König sorgt für das Land wie für seinen eigenen Leib.


Der König sitzt auf seinem Thron, aber blickt stets nach unten auf sein Volk – der König ist der Diener seines Volkes.“


Maran sah, daß Wun unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte und daß es ihm Mühe machte, Maran nicht zu unterbrechen.


Maran schaute kurz zu König Gordan Gabelbart – er hörte nur aufmerksam zu. Da fuhr Maran mit seinen Gedanken fort.


„Bei Easdan ist es anders. Easdan schaut nur nach oben auf den Einen Gott, den er Eas nennt und dessen Willen sich alle Menschen unterwerfen müssen. Der König von Aurin schaut hingegen auf den Willen der Menschen in seinem Reich und strebt danach, sie in dem Erreichen ihres Willens zu unterstützen. In Aurin ist der König der Diener des Volkes – bei Easdan ist der König der Diener des Eas – und hier in Sannaran … nun, das könnt Ihr selber am besten sagen, König Gordan Gabelbart.“


„Aber was sagst Du dazu? Wie sollte es sein?“


Maran wurde es ziemlich ungemütlich bei dieser Frage und auch auch Wun sah angespannt aus. Maran zögerte einen Augenblick mit seiner Antwort, doch dann beschloß er, aufrichtig zu sein.


„Der König sorgt für das Wohlergehen des Ganzen. Der Einzelne sorgt für sein eigenes Wohlergehen. Wahrscheinlich unterstützt sich beides manchmal, aber manchmal wird es auch im Widerspruch stehen. Vermutlich wäre es förderlich, wenn der König das sieht … und … ehm … da ein wenig Fingerspitzengefühl hat …“


Doch der König nickte nur.


„Ja – das ist beinahe ein Seiltanz für jeden König, wenn er sein Reich gedeihen lassen will.


Siehst Du noch mehr in diesem ersten Doppelvers?“


„Hm … ja … Das Reich ist wie ein Lebewesen und der König ist ein Teil davon – das Herz.


Das ist wohl wichtig – der König freut sich, wenn das Volk glücklich ist … und der König leidet, wenn das Volk leidet.“


Der König nickte wieder. Maran erzählte weiter.


„Der König wird 'Schöpfer', 'Ernährer' und 'Heiler' genannt. Als Ernährer sollte er dafür sorgen, daß alle genügend zu essen haben und daß sie auch ein Dach über dem Kopf haben. Als Heiler sollte er sich um die Leid-verursachenden Dinge kümmern, die die Einzelnen nicht selber beseitigen können. Als Schöpfer ist er vermutlich der, der das ganze Reich gestaltet … aber bei der Übersetzung des Wortes aus diesem Text als 'Schöpfer' bin ich mir nicht so ganz sicher. Es könnte auch 'Gestalter', 'Schützer', 'Erhalter' oder ähnliches bedeuten – vielleicht hat das aurische Wort auch mehrere dieser Bedeutungen gleichzeitig. Aus dem Zusammenhang in diesen 'Goldenen Worten' ergibt sich zumindestens sicher, daß das Wort nicht so etwas wie 'Machthaber' oder ähnliches bedeutet.“


„Und wie glaubst Du, hat der Aurin-König den Gegensatz des Sorgens für das Ganze durch den König und dem Willen der Einzelnen gelöst?“


„Das wüßte ich selber gerne … Mir scheint, daß der König sehr zurückhaltend in der Einschränkung der Einzelnen gewesen ist und stattdessen nur das Ganze gefördert hat. … Gut, das ist jetzt nicht sehr genau gesagt … wie das im Einzelnen ausgesehen haben mag, weiß ich nicht so recht … Vielleicht stand die Richtigkeit im Vordergrund, auf die sich alle einigen konnten …


Auf jeden Fall wurde die Erkenntnis der eigenen Seele als wichtig angesehen – das Symbol des Sechssterns mit der Sonne in der Mitte auf der Brust des Thron-Drachens und auch einige Verse dieser 'Goldenen Worte' zeigen das.


Hm – ich würde dann das zweite Vers-Paar nehmen?“


Der König nickte.




Der Leib ist das Reich der Seele – sie lenkt ihn.


Das Reich ist der Leib des Königs – er läßt es gedeihen.





„Hier wird eigentlich noch einmal dasselbe gesagt wie zuvor. Das Reich ist solch ein Lebewesen wie ein einzelner Mensch. Der König ist im Reich dasselbe wie eine Seele in einem Leib – oder er sollte es zumindestens sein. Da der Leib von der Seele bei der Zeugung erschaffen und gestaltet wird, kann die Seele den Leib lenken und ebenso der König das Reich. Doch so wie die Seele ihren Leib am Leben erhält, muß auch der König für das Reich sorgen. Der Leib ist kein Diener der Seele, sondern ihr Geschöpf, also eher wie ein Kind der Seele. Daher sollte der König so etwas wie ein guter Vater der Menschen in seinem Reich sein.“


Als weder der König noch Wun etwas sagten, ging Maran zu dem dritten Vers-Paar weiter.




Der feste Leib ist das Gefäß der Seele im Osten des Schwarzen Tores.


Die Sonnenaufgangs-Seite von Aurin ist der Garten der Lebenden.





„In diesem Doppelvers und in dem nächsten Doppelvers werden eigentlich nur das Diesseits und das Jenseits beschrieben: Osten und Westen, Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, Seele und Leib …


Aus der Wichtigkeit dieses Bildes, das in zwei Doppelversen beschrieben wird und auch den Aufbau aller Aurin-Städte prägt, ergibt sich unter anderem, daß der Sonnengott – der bei ihnen 'Sano' genannt wurde – sehr wichtig gewesen sein muß. Das zeigt ja auch die Sano-Hymne.


Dann bestehen die 'Goldenen Worte' aus zwölf Doppelversen und die Sano-Hymne aus zwei mal zwölf Doppelversen. Sie haben daher damals in Aurin vermutlich auch schon den Tierkreis gekannt, in dessen Mitte das Ich eines Menschen und auch seine Seele stehen. Das läßt vermuten, daß die Sonne auch mit der Seele verbunden worden ist. Das Sonnensymbol ist ja auch die Mitte des Sechsstern-Seelenreise-Symbols. Und sehr viele Menschen sehen ihre eigene Seele als eine Sonne, eine goldene Kugel, ein goldenes Licht oder ähnliches.


Man kann also vermuten, daß der Aurin-König auch dafür zuständig gewesen ist, daß jeder die Möglichkeit hatte, seine Seele kennenzulernen. Vielleicht wurde der König sogar als der 'Herr der Brücke' oder als der 'Herr des Schwarzen Tores' angesehen, die ja die Diesseitshälfte der Stadt und ihre Jenseitsseite miteinander verbunden haben. Ich habe diese beiden Titel allerdings bisher nirgendwo gefunden – aber diese Aufgabe, das Jenseits und das Diesseits zusammenzuhalten, könnte der Aurin-König schon gehabt haben.


Wenn das stimmen sollte, müßte der Aurin-König auch so etwas wie eine Nabelschnur der Menschen in dem Aurin-Reich zu den Göttern gewesen sein, also so etwas wie ein Oberpriester … Die Sonnensäule über der Grabkammer des Königs Galedon des Starken in der Mitte von Sannaran hat ja auch eine solche Sonnengott-Nabelschnur-Symbolik.


Der Aurin-König ist also im Wesentlichen eigentlich ein Priester oder ein Schamane …“


König Gordan Gabelbart sah recht nachdenklich aus.


„Der König ist im Wesentlichen ein Priester-Schamane … hm …


Gut – dann deute jetzt den nächsten Doppelvers.“




Der Mea-Leib ist das Gefäß der Seele im Westen des Schwarzen Tores.


Die Sonnenuntergangs-Seite von Aurin ist der Garten der Toten.





„Dieser vierte Doppelvers gehört noch zu dem vorigen. Es läßt sich zusätzlich zu dem vorigen Doppelvers dazu noch sagen, daß beide Seiten von Aurin, also die Lebenden-Stadt und die Toten-Stadt als 'Garten' bezeichnet werden. Ein Garten ist ein beschützter Ort des Gedeihens, der Nahrung und des Wohlstandes, der gepflegt wird und um den man sich täglich kümmert.


Der Aurin-König könnte daher als der 'Große Gärtner' angesehen worden sein.“


„Der 'Große Gärtner' … ja, das ist schon passend … aber ein Gärtner hat auch eine kriegerische Seite – er kämpft auch gegen Wühlmäuse und Unkraut … Aber der Aurin-König scheint nicht kriegerisch gewesen zu sein – oder hast Du da irgendeinen Hinweis auf Waffen und Kämpfe gefunden?“


„Nein, nichts … nur ein paar Speerspitzen und Pfeilspitzen. Doch ob das Jagdwaffen oder Kampfwaffen waren, läßt sich natürlich nicht sagen. Aber da in den Texten und Bildern nirgendwo Waffen, Kämpfe oder Gefangene dargestellt werden, kann man wohl davon ausgehen, daß es damals keine Kriege gegeben hat.“


König Gordan schwieg eine Weile und blickte auf das Pergament mit den 'Goldenen Worten' auf dem Tisch des Wun. Dann wandte er sich wieder an Maran.


„Was glaubst Du, warum es damals keine Kriege gegeben hat?“


„Ich habe schon darüber nach gedacht … Der einzige Grund, der mir eingefallen ist, ist, daß es damals nur dieses eine Königreich gegeben hat und daß es deshalb niemanden gegeben hat, der Aurin hätte angreifen können. Vielleicht hat es irgendwo anders jenseits der Berge noch ein Königreich gegeben, aber zumindestens nicht in der Nähe von Aurin.“


„Ja – das klingt schlüssig, was Du sagst … Aurin war ein Einzelkind.“


„Ehm … ja, so könnte man das sagen …“


Nachdem der König nichts mehr dazu sagte, ging Maran zu dem fünften Doppelvers weiter.




Die Seele wandert ihren Weg durch ihre Leben auf dem Pfad des Mea-Flusses entlang.


Der Sonnengott wandert seinen Weg auf dem Sonnenweg am Ufer des Großen Flusses entlang.





„Hier wird gesagt, daß eine Seele mehrmals lebt – daß heißt vermutlich, daß sie nacheinander in mehreren verschiedenen Leibern ist.


Dann wird hier das Leben der Seele in einem Leib oder eigentlich in mehreren Leibern nacheinander als 'Fluß der Mea' umschrieben. Das läßt vermuten, daß die Leben der Seele in einem Leib als Teil von etwas Größerem angesehen worden sind – eben dieses 'Mea-Flusses'.


Der zweite Vers bezieht sich auf den 'Alten Weg' am Sannaran, an dem diese sechseckigen Steine mit dem Sonnensymbol auf ihrer oberen Fläche stehen. Er reicht von dem Tempel des San-Agis auf Estragos bis nach Sannaran und vermutlich noch weiter nach Westen. Da der Mea-Fluß und der Sonnenweg hier verglichen werden, also ein Gleichnis zueinander bilden, muß der Sonnenweg der Mea-Fluß der Sonne sein. Auch hier sind wieder Sonne und Seele eng miteinander verknüpft.“


„Dieses 'mehrmals leben' – was hältst Du davon?“


„Ich weiß es nicht wirklich … Aber woher kommen die Seelen? Und wohin gehen sie? Entstehen sie dauernd neu? Und drängeln sie sich nach dem Tod im Jenseits, in dem die Seelen aller Menschen, die jemals gelebt haben, versammelt sein müssen? Oder kommen die Seelen aus dem Jenseits wieder in einen neuen Leib zurück, weil es ihnen im Jenseits zu langweilig wird?“


Wun fing an zu lachen und unterdrückte es schnell wieder. Doch auch der König grinste.


„Ein guter Grund für diese … diese Seelenwanderung … Tausende von Jahren nach einem Leben von nicht mehr als hundert Jahren im Jenseits herumsitzen und nichts tun … das klingt nicht sehr erfreulich … Da kann man verstehen, daß manche Tote es vorziehen, zu einem Geist zu werden.“


„Mein Erfahrung ist es bisher, daß die meisten Geister, die in Häusern spuken, froh sind, wenn sie ins Jenseits gehen können …“


„Das ist eine Angelegenheit, die wir vielleicht ein anderes Mal genauer besprechen werden. Was sagen die anderen Verse?“




Wo Du auch bist, o Wanderer : Ohne Deine Seele gelingt Dir nichts, mit Deiner Seele gelingt Dir alles.


Wo Du auch bist, o König : Mit Deiner Seele gedeiht das Reich, ohne sie verdirbt es.





„Der sechste Doppelvers ist so klar, daß man eigentlich nichts weiteres dazu sagen kann … “


„Versuch's trotzdem mal.“


„Ja, gut … Wenn die Seele den Leib erschafft, kann der Leib nur dann wirklich erfolgreich und mühelos wirksam sein, wenn das Licht der Seele ungehindert durch das Gemüt in jede Haltung, Handlung und Form des Leibes strahlen kann. Dieses ungehinderte Strahlen ist das, was die … nun, wie soll ich das nennen? … ja, diese natürliche Magie entstehen läßt, diesen mühelosen Erfolg der eigenen Taten.“


„Das ist ein sehr wichtiger Punkt – Selbsttreue führt zu Erfolg. … Und was sagst Du zu dem zweiten dieser beiden Verse?“


„Dasselbe wie für einen einfachen Bauern oder Schmied oder eine Mutter oder Wäscherin gilt auch für den König: Auch der König wird nur Erfolg haben, wenn er sich selber treu ist und wenn in ihm keine alten Gefühle, Gedanken und Bilder das Strahlen seiner Seele hemmen.“


Maran schaute zu Wun hinüber, dem diese Worte viel zu offen zu sein schienen – fast so, als ob Maran irgendetwas an dem Wesen des Königs in Zweifel ziehen würde.


„Diese Selbsttreue oder Seelen-Treue scheint mir aber im Fall eines Königs noch etwas schwieriger zu sein als im Fall eines einfachen Bauern. Der König muß ja die Seele des ganzen Reiches sein … gibt es solch eine 'Seele des Reiches'? Und wenn es sie gibt, wer oder was ist das? Und wenn man das als König weiß – wie wird man dann zu dieser Seele des Reiches?


Ich habe den Eindruck, daß ich darüber zu wenig weiß, um etwas gut Begründetes sagen zu können … Ist das vielleicht der Sonnenvogel, der bei dem Tod den König verläßt und bei der Krönung in ihm Platz nimmt? … Ich kann es nicht sagen.“


Der König nickte, aber sagte nichts.


„Ehm … dann jetzt der siebte Doppelvers?“


Als sowohl der König als auch Wun schwiegen, fuhr Maran mit seinen Betrachtungen der


'Goldenen Worte' fort.




Wandere nur, o Mensch, aus Deiner Seele heraus.


Handle nur, o König, aus dem Landesgott heraus.





„Hier wird die Seele des Einzelnen mit dem Landesgott, der zu dem König gehört, in ein Gleichnis gesetzt. Es scheint also, als ob der Landesgott diese 'Seele des Reiches' wäre, die ich eben vermutet habe. Ist das Sano, also unser Sonnengott San? In der Mitte von Aurin steht die Sonnensäule – das sieht so aus, als wenn König Galedon der Starke und Tangaron der Große den Sonnengott San als das Herz des Reiches angesehen hätten … was ja wahrscheinlich so gut wie dasselbe ist, als wenn man San als den Landesgott ansehen würde …


So wie die Seele das innere Licht des Einzelnen ist, ist der Landesgott das innere Licht des Königs.


Die Seele nimmt mithilfe des Leibes Gestalt an und will sich durch ihn in jedem Augenblick ausdrücken … Heißt das, daß sich der Landesgott in jedem Augenblick durch den König ausdrücken will? … Es klingt so, aber das könnt eigentlich nur Ihr, mein König, erfassen und beurteilen …“


König Gordan Gabelbart sah recht nachdenklich aus, aber sagte nichts.


„Ehm, dann jetzt das achte Vers-Paar?“


Keiner der beiden Männer sagte etwas.




Rufe die vier Freunde, Mensch – sie werden Deinen Weg ebnen. Rufe die vier Drachen, König – sie werden Deinen Pfad klären.





„Ja, gut … dann weiter … Die vier Freunde eines Menschen können am ehesten seine vier Verbündeten sein.“


„Wer soll das sein?“


„Wenn man zu seiner eigenen Seele reist, kann man ihnen begegnen. Das ist ein Tier, das sich so bewegt, wie man sich selber bewegt; eine Pflanze, die dieselbe Haltung hat wie man selber; ein Stein, der dieselben Formen hat wie man selber; und vermutlich noch ein Pilz, der dieselbe Art von Gemeinschaft hat, wie man selber. Ich habe jetzt immer 'wie man selber' gesagt, aber eigentlich drücken diese vier Verbündeten aus, für welche Bewegungsweise, Haltung, Form und Gemeinschaft sich die eigene Seele entschieden hat.“


„Und diese Verbündeten kann man auf dieser Reise zu der eigenen Seele finden?“


„Ja – nicht alle finden alle, aber die meisten treffen sie schon.“


„Das ist wirklich hörenswert.“


„Der König soll – auch wenn er als Mensch auch diese vier Verbündeten hat – in seiner Stellung als König hingegen die vier Drachen rufen. Daß das nicht nur in Aurin so gewesen ist, sondern auch in Sannaran noch so ist, habe ich bei Eurer Krönung beobachtet – eurer Ritt durch die vier Hauptstraßen in die vier Richtungen.“


„Daß der König ein Priester-Schamane sein sollte, bekommt immer mehr Sinn und Tiefe und Gehalt. Diese 'Goldenen Worte' scheinen ja wirklich weise zu sein.


Gut – weiter. Der neunte Doppelvers.“




Der Leib ist wie die Tiere in den Wäldern: Ohne Nahrung leben sie nicht.


Das Reich ist wie die Pflanzen auf den Felder: Ohne die Erde wachsen sie nicht.





„Mit scheint, daß das ein Hinweis darauf ist, daß nicht nur der Sonnengott, sondern auch die Erdgöttin für das Gedeihen des Reiches wichtig ist.


… … …


Ich wüßte nicht, was ich sonst noch zu diesem Doppelvers sagen könnte … … …


Gut, dann der zehnte Doppelvers.“




Achte daher, Mensch, den Gott Deiner Seele.


Achte daher, König, die Göttin der Erde.





„Hier wird das nochmal gesagt – die Erdgöttin ist wichtig für das Gedeihen des Reiches.


Den Ausdruck 'Gott Deiner Seele' in dem ersten Vers finde ich bemerkenswert. Das klingt so, als ob die Seelen so etwas wie die Kinder verschiedener Gottheiten wären. Wenn das so sein sollte, wäre jeder Mensch mit einer bestimmten Gottheit besonders eng verbunden. Auf den Reisen zur eigenen Mitte, die ich schon mit vielen Menschen gemacht habe, ist auch des öfteren eine Gottheit aufgetreten, die der Seele des Betreffenden recht ähnlich war.


Da könnte man sich natürlich fragen, ob es vielleicht so ist, daß der Ursprung der Seelen eine Gottheit ist und ob die Seelen nach dem Tod des Menschen wieder in diese Gottheit zurückkehren … Aber wie soll man das herausfinden können, ob das wirklich so ist? Über das, was nach dem Tod und vor der Zeugung ist, wissen wir ziemlich wenig … Doch das gehört jetzt wohl nicht mehr zu der Betrachtung des Aurin-Königtums.“


Maran wartete einen Augenblick, ob der König etwas sagen wollte, doch er schwieg.


„Gut – dann der elfte Doppelvers.“




Achte daher, Mensch, die Seele im Herz-Rad in Deiner Brust.


Achte daher, König, Sano in Aurin in der Mitte des Reiches.





„Ich weiß nicht, ob dieser Doppelvers einen tieferen Sinn hat … ich meine, ob er noch etwas Neues enthält, das über den Inhalt der vorigen Verse hinausgeht. Sie wußten auch schon in Aurin, daß das Herz-Rad der Tempel der Seele ist … Und die Hauptstadt eines Reiches – hier also Aurin – als das Herz-Rad des Reiches und den Sonnengott als die Seele in diesem Herz-Rad aufzufassen, ist ja eigentlich sehr naheliegend …


Das ist jetzt nichts Neues, aber es beschreibt noch einmal sehr klar die Rolle der Seele für den Menschen und die Rolle des Sonnengottes für das Reich.“


Der König hörte aufmerksam zu, aber stellte keine Frage.




Und achte, Mensch, darauf, daß das Leben kein Fels, sondern ein Fluß ist. Und achte König, darauf, daß Deine Herrschaft ein Tropfen und kein Meer ist.





„Nun der letzte Doppelvers. Das Leben ist ein Fluß und kein Fels … das bedeutet wohl, daß man stets bereit für Veränderungen sein sollte. Vielleicht bedeutet es auch, daß man sich dem Fluß der Mea anvertrauen soll, der im fünften Doppelvers genannt worden ist.


Und der letzte Vers? Heißt das, daß die Herrschaft des Königs auf eine bestimmte Zeit begrenzt ist? Oder auf einen bestimmten Bereich? Er scheint den König auf jeden Fall zur Bescheidenheit anzuregen … oder zumindestens zu einer möglichst wirklichkeitsnahen Selbsteinschätzung …


Möglicherweise kann man daraus auch schließen, daß der König sich als Tropfen im Meer des Sonnengottes ansehen sollte … und daß er sich nicht selber für einen Gott hält. Für dieses bescheidene Selbstbild sprechen auch die Gräber der Könige in Aurin, die sich kaum von den Gräbern der anderen Menschen unterscheiden.“


Maran schwieg einen Augenblick.


„Hm … möchtet Ihr noch etwas dazu fragen? Ich habe, glaube ich, jetzt alles gesagt, was ich dazu sagen kann – oder zumindestens das, was mir bisher dazu eingefallen ist.“


„Du hast gesagt, daß das Aurin-Reich kein Heer gebraucht hat, weil es keine Feinde hatte. Glaubst Du, daß Aurin durch Feinde zerstört worden ist?“


„Ich kann keine Hinweise darauf sehen, mein König. Es ist keine Zerstörung durch Waffengewalt oder durch Feuer erkennbar und es liegen auch keine Skelette in der Stadt.


Es wäre vielleicht denkbar, daß Aurin von einem Angriff so überrascht worden ist, daß sich die Menschen gar nicht wehren konnten – aber warum ist Aurin dann verlassen worden? Warum sind die Eroberer – wenn es denn welche gegeben hat – nicht in Aurin geblieben?


Über das Ende von Aurin und über die Zeit zwischen dem Aurin-Reich und dem Sannaran-Reich weiß ich kaum etwas – nur, daß unsere Sprache von der Aurin-Sprache abstammt, unsere Religion von der Aurin-Religion abstammt, und daß wohl auch unsere Kultur zu großen Teilen von der Aurin-Kultur abstammt.“


Der König wandte sich an Wun.


„Hast Du noch Fragen zu dem, was Maran gesagt hat?“


„Nein, keine Fragen.“


„Gut. Maran – wirst Du noch einmal nach Aurin gehen?“


„Bisher habe ich das nicht vorgehabt.“


„Gut – wenn Du noch einmal nach Aurin oder in eine der anderen vergessenen Städte gehen solltest und dort etwas Neues findest, dann laß es mich sofort wissen. Sag Wun Bescheid – er wird mich dann benachrichtigen.“


Der König nickte Maran und Wun zu und verließ das Zimmer durch die Seitentür.


Wun schaute ihm nach und wandte sich dann an Maran.


„Was glaubst Du, wann diese 'Goldenen Worte' geschrieben worden sind?“


„Hm … wahrscheinlich nicht erst im letzten Jahr, in dem das Aurin-Reich bestand … Und auch nicht bevor es den Thron gab – aber der könnte ja auch schon zugleich mit dem Palast erbaut worden sein. … Die Schrift – die ist sehr sorgfältig und sie ist auch mehr Bilder als Buchstaben.“


„Wie meinst Du das?“


„Diese Aurin-Silbenzeichen stellen ja alle etwas Bestimmtes dar – ein Haus, eine Kuh, ein Beil, einen Apfel und ähnliches … Doch als Buchstaben sind diese Zeichen ein wenig vereinfacht worden – man erkennt, was es ist, aber es wurden so wenige Striche wie möglich verwendet, damit das Schreiben schneller geht. Bei diesem Text sehen die Buchstaben jedoch aus wie Bilder mit vielen Einzelheiten: Federn an der Eule, Blätter an dem Baum, Fenster an dem Haus und solche Dinge … Das ist sonst nicht üblich gewesen – auch nicht bei wichtigen Tempelinschriften … Daher vermute ich, daß diese Inschrift noch aus der Frühzeit von Aurin stammt, als die Schrift erst vor Kurzem erfunden worden ist.


Ob die Sprache altertümlich ist, weiß ich nicht – man kann ja die Aussprache der Worte nicht erkennen …


Aber wenn ich eine Vermutung anstellen soll, dann würde ich sagen, daß man die 300 Jahre des Sannaran-Reiches, die vermutlich mindestens 300 Jahre zwischen dem Aurin-Reich und dem Sannaran-Reich sowie die mindestens 1000 Jahre des Aurin-Reiches zusammenzählen muß – also mindestens 1600 Jahre … und auch eher mehr als weniger Jahre …“


„1600 Jahre … das ist wirklich viel … Das ist mehr als fünfmal so alt wie die Texte des Tangaron und achtmal so alt wie die Schriften des Sravan Taralonias …“


Maran und Wun schwiegen eine Weile und hingen ihren eigenen Gedanken nach.


Dann blickte Wun Maran an und nickte.


„Das reicht für heute. Bleibst Du erst mal in Sannaran?“


„Für eine Weile, ja. … Möge San-Rado mit Euch sein!“


„Und auch auf Deinem Weg!“


*


Maran saß im Bücherzimmer im Lar-Haus und dachte über das Drachen-Ritual nach.


„Das Ritual ist sehr wirksam, aber man braucht auch ziemlich lange, um alle sieben Drachen anzurufen – und wenn man dann noch das Insel-Bild erschaffen will … Geht das nicht irgendwie auch kürzer und schneller? Das könnte ich manchmal ganz gut brauchen …


Hm – wenn ich das Bild in mir durch das ausführliche Ritual erschaffen habe, müßte ich das Bild doch auch wachrufen können, wenn ich einfach nur die Namen der sieben Drachen in den sieben Richtungen spreche, oder? … Na ja – vielleicht sollte ich noch die Schutzkugel mit den sechs Kreisen auf ihr hinzunehmen … ja, das wäre sinnvoll …


Gut – ausprobieren!“


Maran ging in die Mitte des Zimmers und imaginierte eine Mea-Hohlkugel, in der er stand. Diese Kugel war ein Stückchen weit in die Erde versenkt und bildete dadurch einen Kreis, in dessen Mitte Maran stand. Ein gleichgroßer Kreis war auch über ihm, vor und hinter ihm und ebenso links und rechts von ihm. In all diese Kreise imaginierte er ein Kreuz. Alle diese Kreise berührten vier andere Kreise – die Enden der Kreuze berührten jeweils das Ende des Kreuzes eines anderen Kreises.
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Maran genoß dieses Bild – anfangs war es ihm schwergefallen diese sechs Kreise auf der Kugel zu imaginieren, aber inzwischen fiel es ihm leicht und er freute sich jedesmal über diese Symmetrie.


Dann rief er den Himmelsdrachen Sonarvan oben, den Erdmutterdrachen Mannalani unten, den Luftdrachen Ssamalan im Osten, den Feuerdrachen Sharfan im Süden, den Wasserdrachen Wannawenas im Westen, den Erddrachen Gudrubel im Norden und den Lichtdrachen Gorvan in der Mitte.


Maran spürte in das Bild hinein. Es war kein genauso starker Schutz wie der, der durch das ausführliche Ritual entstand, aber es war ein Schutz, den man rufen konnte, wenn es schnell gehen mußte.


„Vielleicht muß ich das auch einfach mal öfters machen – vielleicht wird dann auch dieses Kurz-Ritual wirksamer … mal sehen … Auf jeden Fall hat auch dieses stark vereinfachte Drachenritual eine Wirkung – und das ist ja das, was ich gesucht habe.


Man kann also auch bei den Ritualen Neues ausprobieren und Altes verändern – obwohl einiges von dem Alten ja durchaus gut ist.“


Maran stand noch eine Weile in der Mitte des Zimmers und spürte die Mea-Schutzkugel und lächelte vor sich hin – das war immer wieder ein sehr angenehmes Gefühl, in der Mitte der sechs Drachen zu stehen und in ihrer Mitte und dadurch auch in sich selber den Lichtdrachen Gorvan zu spüren …


Schließlich beschloß Maran Jergun besuchen zu gehen – Jergun hatte ihm gesagt, wo er in der südlichen Außenstadt wohnte. Als er zur Türe ging, klopfte es – und Jergun stand vor der Tür.


„Jergun! Ich wollte gerade zu Dir gehen und schauen, ob Du da bist.“


„Da war ich ein paar Schritte schneller …“


„Komm rein, Jergun.“


„Wolltest Du etwas Bestimmtes von mir?“


„Nein – ich wollte Dich einfach wiedersehen.“


„Ich hatte das Gefühl, daß Du etwas Neues entdeckt hast, Maran … das fühlt sich seltsamerweise wie eine Zeichnung auf dem Fußboden an … Sagt Dir das irgendwas? Mir nicht …“


„Da weiß ich ganz genau, was Du meinst.“


„Was denn?“


„Das Salmar-Ritual.“


„Was ist denn das?“


„Das habe ich mir ausgedacht. Das Wort 'Salmar' ist aurisch und bedeutet 'Same-wachsen' – ich habe das Ritual so genannt. Für das Ritual zeichnet man ein Salmar auf den Fußboden. Ein Salmar ist ein Bild mit einer Mitte, um das herum sich die verschiedene Schichten und Teile lagern, die aus dieser Mitte heraus wachsen und die alle eine bestimmte Bedeutung haben.“


„Eine innere Landkarte mit Mitte?“


„Ja – so könnte man das nennen.“


„Erzähl mal genauer.“


Maran begann ihm das Ritual zu beschreiben und zeichnete das Bild auf einen Bogen Pergament. Jergun hörte gespannt zu. Als Maran fertig war, schaute Jergun wie gebannt auf das Salmar, das Maran gezeichnet hatte.


„Das will ich auch mal machen! Das fühlt sich gut an!“


„Ja, gerne – jetzt gleich?“


„Jetzt sofort? … Ja – warum nicht? … Da habe ich ja wirklich ein Gefühl gehabt, das genau gestimmt hat – das Gefühl, daß Du etwas mit einer Zeichnung auf dem Fußboden hast, das wichtig für mich ist … Ich kenne solche Fernesehen-Sachen ja schon, aber trotzdem – ich staune immer wieder … Vielleicht gewöhnt man sich auch niemals so ganz daran …“


„Hm … für mich hat das schon angefangen, normal zu sein … Gut – das Ritual … da müssen wir zuerst mal suchen, was Deine vier Rollen sind und wer sie für Dich spielt.“


„Wie können wir das denn herausfinden?“


„Auf mehrere Weisen: Was ist Dein Stil? Wer ist wichtig in Deinem Leben? Wer macht Dir den größten Druck?


Zuerst Du selber: Was ist Dein Stil? Beschreib den mal.“ „Meinen Stil? Also meine Lebensweise?“


„Ja.“
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„Ich bin recht klug … ich lebe gerne frisch drauflos … … … Helf mir mal mit Fragen, Maran – ich bin mir noch nicht so ganz klar darüber, wonach ich eigentlich schauen soll.“


„Gut – was berührt Dich am meisten: Mangel, Angst oder Selbstzweifel?“ …


„Wenn ich genauer hinschaue, eigentlich alle drei … aber am meisten? Ich kann es nicht so recht sagen …“


„Soll ich Dir helfen?“


„Ja, gerne.“


„Du willst ein Heiler werden, nicht wahr?“


„Ja.“


„Und ein Heiler gibt anderen das, was sie brauchen. Die Heiler gehören also oft zu den Verzichtenden, die den Mangel der anderen beheben.“


„Wenn Du das so beschreibst … ja …“


„Hast Du nicht mal gesagt, daß Du Dich gefragt hast, was die Menschen allgemein am meisten brauchen?“


„Ja – und das sind die Heiler.“


„Du orientierst Dich also sehr gründlich am Mangel und löst ihn durch Geben und möglicherweise auch durch Verzicht. Du gehörst also zu der leisen Seite – also zu denen, die dem Mangel durch Verzicht begegnen, die der Angst durch Flucht ausweichen, und die bei Selbstzweifeln zu Scham neigen.“


„Das ist ziemlich hart beschrieben – aber ja … das stimmt wohl.“


„Dann hätten wir also ein Mangel-Schauspiel, in dem Du selber den verzichtenden Mann spielst – vielleicht mit einigen Beimischungen des sich anpassenden Opfers und des sich Schämenden, der sich zu verstecken versucht.“


„Es ist wirklich hart und scharf, wenn Du das so beschreibst … aber es stimmt … Ja, das kenne ich von mir … auch wenn ich auf die meisten Menschen sehr eigenständig wirke.“


„Gut – dann die zweite Frage: Wer macht Dir in Deinem Leben den größten Druck?“


„Den größten Druck? … Da fällt mir nicht so recht jemand ein …“


„Ich frag mal anders: Gibt es jemanden, der Dir oft etwas wegnimmt? Oder für den Du oft etwas tun mußt? Oder der immer recht hat? Das Rechthaben ist auch ein Aspekt des Täters, also Deines Gegenpols. Oder gibt es jemanden, der mitleidig auf Dich herabschaut, weil Du aus seiner Sicht auf dem vollkommen falschen Weg bist?“


„Oje … ja, so jemanden gibt es … meinen Vater … Der ist Lehrer und der hält die ganze Magie für Unfug und daher auch meine Art des Heilens und die Mea-Heilmittel … Der meint es gut mit mir, aber der sieht nicht einmal, daß er nicht der einzige auf der Welt ist, der recht haben könnte. Der hat nicht den leisesten Hauch eines Zweifels, daß die Welt so ist, wie er sie sieht – da ist kein Platz für mich in seinem Weltbild … Er ist ein Lehrer …“


„Ja das klingt nach dem lauten Mann in Deinem Schauspiel. … Gibt es Freunde, Gleichgesinnte?“


„Ja – Santor und Du und einige andere aus Santors Heiler-Kreis …“


„Also auch alles Helfer wie Du … und daher zumindestens teilweise auch Verzichtende. Die stehen alle in demselben Feld in der Salmar-Zeichnung wie Du – die spielen alle dieselbe Rolle wie Du.


Kennst Du auch eine oder mehrere Frauen, die Helfer sind und die möglicherweise Freundinnen von Dir sind? Ich meine hier 'Freundschaft' im Sinne von Gleichgesinnte, von Kumpels, von Verbündeten … unabhängig von gelegentlichen Bettgeschichten.“


„Ja, doch, die kenne ich …“


„Wer ist das zur Zeit? Oder wer war das bisher am deutlichsten?“


„Eine frühere Freundin – sie heißt Peta. Aber ich habe nicht mehr viel mit ihr zu tun. Auch in Santors Heiler-Kreis sind ein paar Frauen, zu denen ich so ein Verhältnis wie zu Peta habe.“


„Ja, das wechselt manchmal, wer eine von diesen Rollen einnimmt. Ist Peta auch eine Heilerin, tendenziell eine Verzichtende, ein Opfer, eine Frau, die sich manchmal für sich selber schämt?“


„Ja … ja, das kann man so sagen … Erstaunlich, daß diese Rollen wirklich in meinem Leben da sind … Aber wenn man das so betrachtet, wie Du das erklärt hast – also mit den drei Leiden Mangel, Angst und Scham und der Bildung von Gegensatz-Paaren – dann kann das ja auch gar nicht anders sein.“


„Dann fehlt da noch eine Frau, die immer alles haben will, die bestimmend ist und die sich immer in den Vordergrund schiebt. Kennst Du so eine Frau?“


„Ja – leider! Meine erste Freundin war so … das war fürchterlich! Ich hatte kaum noch Luft zum atmen.“


„Wie hieß sie?“


„Ginda.“


„Dann ist sie die weibliche Hälfte Deines Schattens und Dein Vater der männliche Teil Deines Schattens. Genau genommen sind diese beiden zusammen natürlich nicht Dein Schatten, sondern nur die beiden, die für Dich in Deinem Lebens-Schauspiel Deine beiden Schattenrollen spielen.“


„Und mit diesen vier beginnt das Salmar-Ritual? Mit Peta, Ginda, meinem Vater und mir? Da wird mir ja jetzt schon ganz mulmig nur bei dem Gedanken daran!“


„Ja – diese vier Rollen sind die vier Wurzeln Deines Schauspiels, das zur Zeit oft noch eher leidvoll als lustvoll ist.“


„Puh! … Ja, dann laß uns mal anfangen.“


„Ja, gut.“


Maran zeichnete das Salmar mit Kreide auf den Fußboden und Jergun schaute ihm dabei zu.


„Der Kreis in der Mitte ist die Seele.


Die beiden Kreisring-Hälften um diesen Kreis herum sind das männliche und das weibliche Spiegelbild Deiner Seele – sie sind das heile Männerbild und das heile Frauenbild in Dir.


Die vier Kreisring-Viertel außen sind die vier Bilder, die Du in Dir trägst – Dein heiles Männerbild, daß sich in zwei Gegensätze aufgespalten hat, und Dein heiles Frauenbild, das sich in zwei Gegensätze aufgespalten hat. Das leise Männerbild und das leise Frauenbild sind das, was Du gut findest, während das laute Männerbild und das laute Frauenbild das sind, was Du böse findest – also Dein Schatten.


Ganz außen sind dann die vier Dreiecke, in denen die Menschen stehen, die diese vier Rollen aus Deinem Lebens-Schauspiel spielen.


Hast Du dazu noch Fragen?“


„Kannst Du das anleiten? Du hast mir zwar vorhin erzählt, wie das Ritual abläuft, aber ich habe mir das nicht alles sicher merken können.“


„Ja, klar – mach ich. … Gut – anfangen?“


„Ja.“


Maran leitete Jergun durch das Salmar-Ritual. Jergun stellte als erstes sich selber, seinen Vater, seine frühere Kumpel-Freundin Peta, sowie Ginda, mit der er als erstes zusammen gewesen war, in die vier Dreiecke.


Dann stellte sich Jergun nacheinander in die vier Kreisring-Viertel und holte die vier Rollen, die er selber, sein Vater, Peta und Ginda für ihn spielten, von den Dreiecken in die Kreisring-Viertel, also von außen in sein Gemüt. Für diesen Teil brauchte Jergun ziemlich lange.


„Puh! Das ist heftig, zu sagen, daß Ginda und mein Vater nur etwas für mich spielen und mir nur das im Außen zeigen, was ich schon selber in meinem Inneren habe … und daß sie nur in meinem Leben sein können, weil ich das in meinem Inneren habe … Ich bin selber der, der mir mein Leben manchmal zur Hölle gemacht hat … Das ist wirklich hart zu sehen … und zu fühlen … Aber gut – es ist so. Und jetzt sehe ich, daß ich sozusagen diese vier Leerstellen in mir habe, diese vier Einladungen – und daß wir sie zu viert gefüllt haben … mein Vater, Ginda, Peta und ich …


Gut – das stehen wir vier nun … und nun?“


Maran leitete Jergun an, den würfelförmigen Ofen, die Kiste mit Sand auf ihm und das gläserne Ei zu imaginieren und anschließend die beiden Männerbilder in das Ei zu stecken und dann das Ei wieder zu verschließen. Jergun rief die Erdfeuerschlange, die die beiden Männerbilder in Bewegungen brachte, sodaß sie sich gegenseitig zerstörten und zu einer schwarzen Masse wurden. Anschließend rief er das Himmelslicht, das Jergun in der Gestalt des Sonnenadlers sah. Dieses Licht verwandelte die schwarze Masse in ein Regenbogen-Licht. Auch bei Jergun löste sich der Ofen, die Kiste mit Sand und das Glas-Ei schließlich von selber auf und er sah vor sich seinen heilen inneren Mann.


Maran sah, daß Jergun Tränen in den Augen standen.


Als nächstes wiederholte Jergun denselben Vorgang mit seinen beiden Frauenbildern. Schließlich stand auch seine innere Frau vor ihm. Wie bei Maran reichten sich auch Jerguns heile innere Frau und sein heiler innerer Mann die Hände ohne daß Jergun etwas dazutat – offenbar führte die Liebe zwischen diesen beiden Spiegelbildern der Seele von selber zu dieser Geste. Als sich diese beiden Bilder vereinten, sah Jergun seine Seele vor sich und nahm sie in sich auf und ließ sich von ihr erfüllen.


Als letztes ließ Maran Jergun das Licht seiner Seele in die vier Richtungen in seine ganze Salmar-Zeichnung tragen.


Danach stand Jergun eine lange Zeit nur schweigend in der Mitte des Salmars, bevor er sich dann wieder hinsetzte.


„Das ist ein großes Geschenk, Maran! Da hast Du etwas wirklich Wertvolles entdeckt … Ich würde mich nicht wundern, wenn das mal ein wichtiger Bestandteil von Heilungen werden würde …“










- Kapitel 2 -


Sannaran


Am nächsten Mittag ging Maran zum Tempel des San-Rado und zog in der Kammer hinter dem Tempel sein langes, weißes Gewand an. Dann trat er in den Raum mit der Statue des Sonnengottes San, der Rado, das Rad der Richtigkeit heil und wirksam hielt und den Menschen dadurch die Möglichkeit gab, wieder zu der eigenen Mitte zu gelangen.


Maran setzte sich auf eine der Bänke an der Innenseite der Tempelmauern und betrachtete die Statue des San-Rado.


„Ja – der Korngott Asar ist mein Totem, aber San-Rado ist das, was ich leben will und was ich anderen zeigen will: die Richtigkeit und die eigene Mitte. Die Mitte ist die Nabe des Rades, die Speichen sind die Entfaltung dieser Mitte und die Felge ist die Richtigkeit. Das paßt, das ich ein Tempeldiener des San-Rado bin … oder ein Priester des San-Rado – so sehen mich ja die Menschen hier in diesem Viertel von Sannaran …“


Nach einer Weile stand Maran auf und stellte sich in die Mitte des Rades, das vor dem Altar in der Mitte des Tempels aus ockerbraunen Steinen in den weißen, steinernen Fußboden eingelegt worden war. Maran spürte nach, was die Mea des San-Rado heute durch ihn spielen wollte. Er war ein wenig überrascht, als er spürte, daß die Mea im Tempel heute ganz deutlich eine Feuer-Mea war … eine Mea der südlichen Speiche des Rades.


Maran begann auf seiner Flöte einen kraftvollen, drängenden Rhythmus auf einem einzelnen, dunklen Ton zu spielen, den er in kurzem Abstand ständig wiederholte. Nach einiger Zeit fügten sich in diesen Rhythmus kurze Melodie-Teile ein, die sehr feurig waren und aufstrebten und sich Raum schafften.


„Paßt das eigentlich zu San-Rado? Solche wilden Melodien? … Aber wenn die Mea heute einen Feuertanz machen will … dann wird es schon richtig sein …“


Maran spielte weiter und er begann dabei kleine Schritte in dem Kreis zu machen – wie einen recht verhaltenen Tanz. Dabei stampfte er mit dem rechten Fuß den Takt dieses Feuertanzes. Manchmal waren die Melodien im Vordergrund, manchmal auch nur dieser drängende, kraftvolle Takt, den Maran nun manchmal nicht mehr nur auf einem Ton, sondern auf zwei oder drei Tönen wie eine schlichte Begleitmelodie spielte. Er spürte, wie sich in dem Tempel allmählich eine große Mea-Kraft sammelte und zu schwingen begann.


Maran blickte bei seinem Spiel die meiste Zeit auf die Statue des San-Rado. Da sah er auf einmal eine junge Frau, die mit schwingenden Schritten links an ihm vorbei zu dem Altar hin tanzte und sich dann dort zwischen Maran und dem Altar hin und her wiegte. Sie hob ihre Arme zu San-Rado empor und schüttelte ihren Kopf und ihr langes, braunes Haar, als ob sie ihren Kopf befreien wollte. Dann stieß sie plötzlich einen lauten wilden Ruf aus und begann zu viel wilder als zuvor zu tanzen.


Es war ein Tanz der Freiheit – das war überhaupt nicht zu übersehen. Sie tanzte zu den Melodien, die Maran spielte, und zu seinen Rhythmus-Tönen … und Maran fand dadurch, daß er die junge Frau vor sich tanzen sah, zu immer neuen Melodien. Er schaute mal auf San-Rado und mal auf die Frau – er wollte die Verbindung zu beiden wahren.


Die Frau stampfte und glitt, sie sprang und sie schlich, sie blickte Maran lachend an und schaute dann wieder zu der Statue des San-Rado empor. Es war wie ein Gespräch zu dritt – Worte zwischen Maran und der Frau … und beide waren in dem Fluß der Mea des San-Rado.


Maran wußte nicht, wie lange er schon gespielt hatte und wie lange die Frau schon zu seinem Flötenspiel getanzt hatte, als seine Melodien allmählich leiser und die Schritte der Frau sanfter wurden. Schließlich verstummte die Melodie und der Tanz und Maran und die Frau schauten sich an und lächelten.


Die Frau kam zu Maran und umarmte ihn.


„Danke für diesen Tanz des San-Rado.“


„Bist Du eine Tempeltänzerin?“


„Ich? Nein – ich bin eine Fischerstochter. Ich bin hier nur zufällig auf dem Weg zum Markt vorbeigekommen und habe Dich spielen hören. Ich heiße Narina – und Du?“


„Maran – ich bin manchmal hier und spiele Flöte. Früher bin ich mal einige Jahre lang der Tempeldiener hier gewesen, aber jetzt bin ich nur noch manchmal für einige Tage hier. … Das hat mir gefallen, wie Du tanzt – Deine Tanzfreude ist ansteckend.“


„Dann laß uns doch mal zusammen tanzen.“


„Das paßt hier im Tempel nicht – das ist immerhin das Heim des San-Rado.“


„San-Rado ist ein Tänzer – er ist doch der Gott der Richtigkeit.“


„Ja – aber der Tempel ist nicht dafür gedacht, das man hier einfach nur zum Vergnügen tanzt.“


„Erkennt man die Richtigkeit nicht daran, daß sie zur Freude führt?“


„Ehm, ja, doch … aber ich würde das trotzdem gerne woanders machen.“


„Fürchtest Du den Tempelaufseher oder so jemanden?“


„Nein, nicht fürchten – ich möchte ihn nur nicht vor den Kopf stoßen, indem ich etwas mache, was er von mir nicht erwartet und was er vielleicht nicht verstehen wird.“


„Gut – dann gehen wir jetzt zu Dir. Hast Du genügend Platz zum Tanzen?“


Maran war ein bißchen überrascht über diese forsche Weise, in der Narina sagte, was sie wollte.


„Ja – habe ich – ich wohne auch nicht weit von hier in der Innenstadt.“


„In der Innenstadt? Da bin ich erst zweimal gewesen – bei der Bestattung von König Galladin dem Raschen und bei der Krönung von König Gordan Gabelbart.“


Narina nahm Maran an die Hand.


„Dann komm.“


„Ich muß mich erst noch umziehen – ich kann doch nicht in diesem Tempeldiener-Gewand durch die Stadt laufen. Warte vor dem Tempel auf mich, ich gehe nur zu der Kammer hinter dem Tempel – ich bin gleich wieder da.“


Maran zog sich um und ging zurück zu dem Tempeltor, wo Narina auf ihn wartete. Sie gingen Hand in Hand in die Innenstadt zu dem Lar-Haus.


„Hast Du hier ein Zimmer?“


„Das Haus gehört mir.“


„Du hast ein eigenes Haus?“


„Ja – ich habe es geerbt … ein Freund hat es mir hinterlassen.“


Maran öffnete die Tür und sie gingen hinein.


„So ein Glück für Dich … das Haus, meine ich … War das ein guter Freund?“


„Ja … das war er … er war schon ziemlich alt … und er war auch ein Lehrer von mir …“


Sie kamen in das Bücherzimmer.


„So viele Bücher … Du liest also auch gerne?“


„Ja … hin und wieder … diese Bücher habe ich zusammen mit dem Haus geerbt.“


Narina schaute sich noch einmal kurz um und zog dann ihre Schuhe und Strümpfe aus.


„Barfuß tanzt es sich besser – und hier ist es nicht so kalt wie in dem Tempel. … Komm! Du spielst Flöte und wir tanzen beide dazu!“


Maran zog ebenfalls Schuhe und Strümpfe aus und nahm seine Flöte in die Hand. Er wußte nicht so recht, was er spielen sollte. Nach kurzem Zögern wählte er sich den Rhiannon und begann das leise Sprudeln seiner vielen Quellen fern in den Bergen im Westen zu spielen. Narina begann sich zu diesem Sprudeln zu wiegen und tanzte mit ihren Fingern mit kleinen Bewegungen in der Luft, die wie das Sprudeln der Quelle waren. Maran begann sich während des Flötens langsam durch den Raum zu bewegen.


Dann spielte er das Plätschern eines kleinen Wasserfalls und die fröhlichen Lieder der Bergbäche. Narina begann fröhlicher zu tanzen und hüpfte durch das Zimmer. Sie zog ihr dickes Wollhemd über ihren Kopf und warf es zur Seite und trug nun nur noch ein Leinenhemd und ihren langen Rock. Maran konnte Narinas Brüste unter dem Leinenhemd ahnen.


Die Bäche flossen durch Täler, in denen sie kleine Seen bildeten, in sie an der Einflußstelle ständig neue winzige Strudel bildeten, die über die Wasseroberfläche dahinwanderten, bis sie sich wieder auflösten. Maran drehte sich, während er spielte, um sich selber. Narina lachte und tat es ihm nach. So kreisten sie ein Weile umeinander.


Dann wurde die Melodie kräftiger und die Bäche wurden zu einem kleinen Flüßchen. Narina machte Sprünge durch das Zimmer, doch dabei störte ihr Rock, den sie kurzerhand auch noch auszog. Nun tanzte sie noch wilder als zuvor. Maran stampfte im Rhythmus der Flötenmelodie.


Nach einer Weile kam das Rhiannon-Lied an die Stelle, an der der Santor und der Krintal zusammenflossen. Hier spielte Maran erst die langsame, behäbige Melodie des schlammigen Santor und dann die fröhliche, klare Melodie des Krintal, die sich dann miteinander verbanden. Narina tanzte nun ganz nah bei Maran und lehnte ihren Rücken an seinen oder strich ihm mit ihren Händen im Tanz über seinen Rücken.


Doch dann kam der Große Wasserfall und die Melodie wurde wild und tosend. Narina ließ sich lachend auf den Boden fallen und kullerte umher bis die Wasserfall-Melodie in das ruhige Strömen des Rhiannon übergegangen war. Nun tanzte Narina gleich vor Maran und wiegte ihre Hüften hin und her und reckte ihm neckend ihre Brüste entgegen. Maran fand es gar nicht so einfach, weiterzuspielen.


Das wurde nicht besser, als Narina ihn verschmitzt angrinste.


„Die Wassergeister im Rhiannon – die schönen Frauen mit den Fischschwänzen – die tragen doch keine Kleider, oder? Dann muß ich das doch jetzt auch mal ändern, nicht wahr?“


Narina zog sich ihr Leinenhemd über den Kopf und streifte ihre Leinenhose ab und tanzte nackt wieder.


Da öffnete sich die Zimmertür und Tarku, Sanglis Sohn, schaute herein. Sein Gesicht wurde knallrot, als er die nackte Narina zusammen mit Maran tanzen sah. Er verschloß leise wieder die Türe.


Maran versuchte noch weiter das Lied des Sannaran zu spielen, doch als Narina noch näher vor ihm tanzte, konnte er nicht anders, als eine Hand auszustrecken und ihre Brüste zu streicheln. Mit einer Hand Flöte zu spielen gelang ihm nicht so recht und da Narina ja schließlich zwei Brüste hatte, die da so verlockend nah vor ihm waren …


Narina zog Maran aus und streichelte ihn überall und zog ihn dann auf den Boden auf den wollenen Teppich, der dort lag, hinunter …


„Komm, Du süßer Flöter – ich weiß noch einen Tanz, den wir noch nicht zusammen getanzt haben.“


Es war schon Nacht, als sie schließlich in gegenseitiger Umarmung ruhig auf dem Boden lagen.


„Sorgen sich Deine Eltern nicht, wo Du bleibst?“


„Das tun die schon lange nicht mehr – die wissen, daß ich nur das mache, was ich will. Und mein Freund weiß das auch.“


„Du hast einen Freund?“


„Ja, natürlich – ich will doch nicht alleine schlafen! Hast Du keine Freundin?“


„Nein … aber mir scheint, daß es hier in der Großen Ebene doch noch mehr Menschen gibt, die so leben wir damals im Seetal.“


Da wollte Narina alles über das Seetal wissen und Maran erzählte ihr, wie das dort war – mit den Familien, der Dorfgemeinschaft, den Kindern …


Narina nickte.


„So finde ich das gut. Jeder sollte frei sein, daß zu tun, was er will – und dabei aber auch auf die Gemeinschaft achten. … Das war ein Kampf, bis alle eingesehen hatten, daß ich das so mache. Aber ich bin fleißig und verläßlich, deshalb sagen sie inzwischen auch nichts mehr … Na, ja – ich bin meistens verläßlich … heute ja nicht, weil mir da so ein Flöter begegnet ist, den ich ja nicht einfach ungeküßt vorübergehen lassen konnte.“


Sie lächelte Maran an und gab ihm einen langen Kuß. Dann stand sie auf.


„Jetzt muß ich mal heim – wenn ich morgen früh nicht da bin, machen sich die anderen sonst doch noch Sorgen.“


Narina zog sich an und umarmte Maran noch einmal.


„Sehen wir uns wieder, Narina? Ich würde mich freuen.“


„Ich weiß ja jetzt, wo Du wohnst. Und wenn Du mich suchst, dann frag den alten Fährmann an der Rhiannon-Fähre nach mir – das ist ein Bruder meines Großvaters.“


Narina winkte Maran noch einmal zu und huschte dann zur Haustüre hinaus.


Maran stand noch eine Weile da und lächelte, bevor er die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinaufstieg.


*


Einige Tage später kam Jergun am Abend zu Maran.


„Hi, Jergun – das bist Du ja. Ich dachte schon, Du kommst vielleicht doch nicht.“


„Es hat heute etwas länger gedauert bei Santor – wir haben überlegt, wie wir unser Wissen über die Mea-Mittel ein bißchen besser ordnen können … Und das ist ja was für mich – ich mache ja für alles mögliche Listen, um Ordnung zu schaffen. Eben mein Magier-Wandelstern in der Jungfrau im 1. Haus … Aber jetzt bin ich da.“


Sie gingen durch den Flur in das Bücherzimmer und setzten sich.


„Das klingt ja so, als wenn ihr sehr fleißig wärt und ständig neue Mittel herstellen und erproben würdet.“


„Ja – dieses Erproben ist schon eine heftige Sache … Man weiß ja nie, was geschehen wird und welche Krankheitsmerkmale man bekommt, wenn man als Gesunder ein neues Mea-Mittel einnimmt … Da ist alles dabei von Knieschmerzen über Erbrechen und Streit mit allen und jedem bis hin zu heftigster Niedergeschlagenheit … Aber je heftiger das ist, was dabei auftritt, desto wirksamer ist dieses Mea-Mittel ja dann auch bei einem Kranken, der solche Knieschmerzen hat oder der völlig niedergeschlagen und mutlos ist.


Aber für die, die das ausprobieren, ist das manchmal schon eine harte Angelegenheit – vor allem wenn manche Krankheitsmerkmale erst mal nicht wieder weggehen wollen …“


„Wenn Du das so erzählst, erinnert mich das an die Verbündeten eines Menschen – also Tier, Pflanze, Stein und Pilz – und an die Hilfsgeister der Schamanen. Das sind zwar nicht so viele und sie sind auch etwas vielseitiger, aber das ist doch schon recht ähnlich.“


„Ja … es ist auch insofern recht ähnlich, als ein Mea-Heiler am besten mit den Mea-Mitteln umgehen kann, die er selber mal eingenommen hat. Dann hat man nicht nur eine Beschreibung von dem Mea-Mittel, sondern auch einen lebendigen Eindruck und Gefühle dazu – das macht es leichter zu erkennen, wenn jemand genau dieses Mittel braucht.“


„Was bei den Hilfsgeister und den Mea-Mitteln auch gleich ist, ist, daß sie alle bestimmte Eigenschaften haben, die nicht von dem Magier oder dem Heiler gemacht worden sind. Das ist was anderes als Fähigkeiten, die man sich durch Ausprobieren und Üben erworben hat.“


„Diese Seite davon habe ich noch gar nicht betrachtet … aber das stimmt. Ich wünschte, wir hätten schon 1000 Mea-Mittel! Dann wäre es einfacher, ein wirklich gut passendes Mittel zu finden. Aber das wird noch dauern … Wir kommen voran, aber wenn man das gründlich macht, geht es eben langsam …“


„Da gibt es auch einen Unterschied: Ihr Mea-Heiler schafft eine Grundlage, die dann alle benutzen können, während die Magier sich ihre Fähigkeiten jeder selber erwerben müssen – obwohl es auch in der Magie hilft, wenn man gute Anleitungen bekommt.“


„Was machen wir denn heute, Maran?“


„Kennst Du das Silberschnüre-Trennen?“


„Nicht so richtig … ich habe davon gehört, aber ich habe es noch nie selber gemacht.“


„Die Silberschnüre sind Mea-Fäden, die zwei Menschen miteinander verbinden oder auch mal einen Mensch mit einer Sache. Fast jede Mutter hat eine solche Mea-Nabelschnur zu ihrem Kind und spürt daher, wenn ihr Kind in Gefahr ist – selbst wenn sie ihr Kind gerade nicht sieht. Solche Silberschnüre sind auch so etwas wie Mea-Kanäle: In ihren fließt die Mea von einem zum anderen und ich nehme an, daß sie auch die Kanäle sind, in denen beim Fernesehen die Wahrnehmungen fließen. Wahrscheinlich fließt in ihnen auch beim Fernehandeln die Kraft, die die Dinge dann ohne Berührung bewegt – wie bei dem Bewegen des Buchenblattes auf der Spitze einer Kiefernadel, das ich Dir gezeigt habe.“


„Ich frage mich, ob das einfach nur ein Bild ist oder ob da wirklich Mea fließt.“


„Na ja – immerhin habe ich Arrel mal etwas von seiner Mea abgesaugt, woraufhin Arrel ganz müde wurde, ich munter wurde und ich zudem wie Arrel ein heftiges Verlangen nach Bier bekommen habe obwohl ich Alkohol überhaupt nicht leiden kann. Das ist zwar noch immer kein vollkommen sicherer Beweis dafür, daß es diese Silberschnüre wirklich gibt, aber das Silberschnur-Bild beschreibt den Vorgang immerhin so gut, daß das, wie es wirklich ist, nicht so sehr viel anders sein kann als diese Silberschnüre.“


„Letztlich ist es ja immer nur von Bedeutung, ob ein Bild die beobachteten Vorgänge genau beschreibt und ob dieses Bild es einem ermöglicht, wirkungsvoll zu handeln. Und das ist bei diesem Bild ja offensichtlich so.“


„Ja – ich denke schon.“


„Wie machst Du denn das Trennen von Silberschnüren?“


„Angenommen, Du willst Dich von jemandem so trennen, daß dieser Mensch keinen Einfluß mehr auf Dich hat und daß dieser Mensch Dir auch keine Mea mehr abziehen kann. Dann stellst Du Dir die Verbindung zu diesem Menschen als eine milchigweiß leuchtende Mea-Schnur vor, die von Deinem Sonnengeflecht zu dem Sonnengeflecht des anderen führt.“


„Warum das Sonnengeflecht?“


„Das ist der Mea-Verteiler im Leib.“


„Und auch der Mea-Verteiler nach außen hin, wie es scheint.“


„Ja. Dann ergreifst Du mit Deiner linken Hand diese Silberschnur kurz vor Deinem Sonnengeflecht und schneidest diese Mea-Schnur zwischen Deiner Hand und Deinem Sonnengeflecht mit einem Messer oder einem Schwert durch – das geht natürlich auch ohne Messer. Du kannst es auch rein imaginativ machen, aber dabei ein Messer in der Hand zu halten, macht die Imagination sehr viel einfacher.


Dann legst Du Deine rechte Hand auf Dein Sonnengeflecht, kniest Dich hin und gibst das Ende der Silberschnur innerlich der Erdgöttin, damit sie sich um diese Silberschnur und den Menschen an dem anderen Ende dieser Schnur kümmert. Wenn man das nicht macht, könnte es sein, daß sich das freie Ende dieser Silberschnur wieder bei Dir oder bei einem anderen festhaftet – und die Erdgöttin kann auch nach dem Mangel in diesem anderen Menschen schauen, wegen dem er überhaupt erst diese Silberschnur zu Dir erschaffen hat.


Schließlich malst Du ein Schutzzeichen auf Dein Sonnengeflecht und reibst es mit Drachenblut ein – also mit dem roten, gemahlenen Harz des Drachenbaumes.“


„Eigentlich ist das ja ganz einfach … Durch die Mea-Mittel stellen wir ja, wenn ich das richtig verstehe, Silberschnüre zwischen dem, woraus wir das Mea-Heilmittel gemacht haben, und dem Kranken her. Da ist es ja eigentlich ganz sinnvoll, nicht nur solche Mea-Verbindun-gen herstellen zu können, sondern sie auch auflösen zu können.“


„Ja – daran habe ich auch gedacht, als ich überlegt habe, daß ich Dir das eigentlich noch mal genauer beschreiben müßte.“


„Hast Du das schon oft gemacht?“


„Nein – eigentlich nur selten. Es gibt nicht so viele Umstände, in denen das Durchtrennen einer Verbindung das Sinnvollste zu sein scheint. Hauptsächlich dann, wenn man sich von jemandem ausgenutzt fühlt, ausgesaugt fühlt oder wenn sich jemand nach einer Trennung weiterhin an einen klammert und einen nicht losläßt – oder wenn man selber jemanden loslassen will, aber das nicht kann.“


„Ich könnte mir vorstellen, daß es noch mehr Umstände gibt, in denen das sinnvoll sein könnte, aber daß wir das noch nicht gründlich genug erforscht haben. Könnte man zum Beispiel die Mea-Verbindung zu einer Krankheit auflösen? Oder klammert man sich vielleicht oft noch halb unbemerkt an Menschen, mit denen mal zusammen gewesen ist?“


„Ja – da könnte es noch vieles geben, was wir noch nicht sehen … aber eine Verbindung zu trennen ist heikler als eine herzustellen.“


„Wieso eigentlich? Wenn man das falsche Mea-Mittel einnimmt, kann man froh sein, wenn das möglichst wenig Wirkung hat. Das sehen wir ja, wenn wir beim Erproben eines neuen Mea-Mittel diese Mittel freiwillig nehmen. Und wenn die Mea-Verbindungen, die hergestellt worden sind, nicht so wichtig wären, daß man sie unter Umständen wieder auflösen will, dann wäre auch das Herstellen solcher Verbindungen nicht wichtig. Das Herstellen und das Auflösen von Mea-Verbindungen sollte daher – einfach weil diese Verbindungen wirksam sind – genau gleich wichtig sein.“


„Da hast Du recht. … Ich glaube, da hat mir meine Angst, verlassen zu werden, den Blick verstellt gehabt.“


„Ja – zu dieser Angst neige ich auch ein wenig … Ich muß mal darüber nachdenken, wie man diese Silberschnur-Trennungen am besten mit den Mea-Mitteln verbinden kann. Wenn's mal paßt, werde ich Santor mal danach fragen.“


„Es gibt da noch was, was ich Dir mal zeigen wollte.“


„Was denn?“


„Den Finger-Versuch.“


„Was soll denn das sein?“


„Kennst Du das Pendeln?“


„Ja.“


„Ich habe mich vor längerer Zeit schon gefragt, was man in Umständen machen kann, wo das Pendeln zu sehr auffallen würde. Da bin ich auf das Finger-Orakel gekommen. Das geht am besten im Sitzen. Ich lege den linken Unterarm vor mir auf den Tisch und lege dann meine rechte Hand so auf den linken Unterarm, daß die Finger meiner rechten Hand in der Luft hängen … so wie ich das jetzt mache.“


„Und dann?“


„Dann habe ich meine Finger gefragt, wer von ihnen 'ja' bedeuten will – da bewegt sich mein Zeigefinger; wer 'nein' bedeuten will – Mittelfinger; 'unklare Frage' – Ringfinger; und 'keine sinnvolle Frage' – Kleiner Finger. Das könnte man natürlich auch anders aufteilen.


Du hast ja gerade gesehen, daß sich meine Finger ein bißchen bewegen, wenn ich diese Fragen stelle. Das reicht ja als Antwort aus und ist vollkommen unauffällig. Man muß dabei ja nicht einmal auf seine Finger schauen, da man es ja spürt, welcher Finger sich bewegt.“


„Wie bist Du denn darauf gekommen?“


„Beim Pendeln wird das Pendel ja vom Arm bewegt – auch wenn man den Arm nicht bewußt bewegt. Da muß also etwas in mir sein, was die Antwort kennt und was meinen Arm lenken kann. Dieses Etwas müßte das Traumbewußtsein sein. Das sollte dann ja auch meine Finger statt meines Armes bewegen können – zumal die Finger ja deutlich kleiner sind als der Arm.


„Klingt schlüssig – wenn man mal drauf gekommen ist … Was kannst Du denn damit machen?“


„Da das Fernesehen die Augen des Traumbewußtseins sind und das Fernehandeln sozusagen die Hände des Traumbewußtseins sind, kann ich mir mit dem Finger-Orakel das Fernesehen erleichtern.“


„Wie machst Du das?“


„Hast Du etwas in Deiner Hosentasche? Aber nicht sagen, was!“


„Ja – hab ich. Zwei Dinge.“


„Gut – dann wähl mal eins aus.“


„Hab ich – das in meiner linken Hosentasche.“


„Gut – ist es aus Metall?“


Marans Mittelfinger bewegte sich – ein 'nein'.


„Ist es aus Holz?“


Wieder der Mittelfinger – ein 'nein'.


„Ist es aus Stoff?“


Mittelfinger – 'nein'.


„Ist es aus Ton?“


Mittelfinger – 'nein'.


„Hm – ein tierischer Stoff?“


Zeigefinger – 'ja'.


„Leder?“


Mittelfinger – 'nein'.


„Knochen?“


Mittelfinger – 'nein'.


„Ja – was denn dann? … Pergament?“


Zeigefinger – 'ja'.


„Ist da was drauf geschrieben?“


Zeigefinger – 'ja'.


„Hat Jergun das geschrieben?“


Zeigefinger – 'ja'.


„Eine kurze Notiz?“


Zeigefinger – 'ja'.


„Zu unserem Treffen heute?“


Mittelfinger – 'nein'.


„Zu einem Mea-Mittel?“


Zeigefinger – 'ja'.


Jergun griff in seine Hosentasche und holte ein kleines Stück Pergament hervor.


„Es reicht, Maran – Dein Finger-Orakel gibt die richtigen Antworten. Du brauchst jetzt nicht noch herausfinden, was ich geschrieben habe …“


„Ja – das Finger-Orakel ist ganz hilfreich. Es könnte für die meisten Menschen auch das Fernesehen etwas einfacher machen. Wobei ich finde, daß das Finger-Orakel ein bißchen schwerfällig ist, weil man soviel fragen muß und es daher so lange dauert. Aber es gibt Umstände, in denen es ganz hilfreich ist.“


„Wenn das beim Pendeln mit dem Arm möglich ist und bei dem Finger-Orakel mit den Fingern – sollte das dann nicht auch mit den Händen gehen?“


„Versuch's doch mal, Jergun!“


„Ich?“


„Ja – warum nicht?“


„Na gut – gependelt habe ich ja schon.“


„Soll'n wir's beide versuchen?“


„Ja.“


Sie legten ihre Hände so auf ihre Oberschenkel, daß die Hänge locker auflagen.


Maran schaute auf seine rechte Hand.


„Rechte Hand – erhebe Dich!“


Marans rechte Hand hob sich ein Stück von seinem Oberschenkel empor – und auch Jerguns Hand. Jergun war erstaunt.


„Hey – ich habe doch noch gar nichts zu meiner Hand gesagt! Ist das jetzt so etwas wie der Wachschlaf, in den man jemanden versetzen kann? Der dann zwar schläft, aber alles tut, was man ihm sagt?“


Maran wunderte sich.


„Sieht so aus, als ob Dein Traumbewußtsein meine Worte als eine Art Anweisung auffassen würde …“


„Verrückt.“


„Wenn das so gut geht, dann laß uns doch mal schauen, was alles möglich ist.“


„Ja, mach mal – aber ich schaue erst mal nur zu, Maran.“


„Rechter Arm – erhebe Dich!“


Maran rechter Arm hob sich mit ruckartigen, eckigen Bewegungen empor. Das sah ziemlich merkwürdig aus und fühlte sich noch merkwürdiger an – Maran sah seinem Arm zu, wie er sich von alleine bewegte.


„Das ist ja wirklich verrückt, wie sich das anfühlt! … Beide Arme – hoch!“


Marans Arme ruckten in mehreren Bewegungen nach oben bis sie ganz nach oben hin ausgestreckt waren.


„Hm – so hoch habe ich das gar nicht gemeint … Mein Traumbewußtsein nimmt meine Anweisungen also sehr wörtlich … Da muß man wohl aufpassen, was man sagt … Da sollte man bildlich denken, wenn ich das richtig sehe.


Rechter Fuß – bewege Dich!“


Marans rechter Fuß bewegte sich hin und her.


„Beide Füße bewegen.“


Beide Füße bewegten sich hin und her.


„Marans Leib – aufstehen.“


Maran spürte, wie sein Oberleib nach vorne knickte, dann streckten sich die Knie, dann ruckte der Oberleib wieder nach oben und er stand – und war ein bißchen verwirrt, daß das möglich war.


„Meine Güte! Das hättest Du sehen sollen, Maran! Das sah nicht aus wie eine menschliche Bewegung – eher wie ein … wie ein Apparat, wie eine Wassermühle, wie etwas, was man aus Holz zusammengebastelt hat – so ruckartig und steif, gar nicht flüssig … eher so, als wenn man die normalen Bewegungen in ihre Einzelteile zerlegen und nacheinander ausführen würde … Solche Bewegungen habe noch nie irgendwo gesehen.“


„Marans Leib – zu Jergun gehen.“


Marans Leib machte staksige Bewegungen mit seinen Beinen.


„Fall nicht um, Maran!“


Maran ging Schritt für Schritt zu Jergun hin, der inzwischen aufgestanden war, und blieb dann vor ihm stehen.


„Berühre mit dem rechten Arm Jergun an seiner linken Schulter.“


Maran hob den Arm in drei ruckartigen Bewegungen empor und berührte Jergun an dessen Schulter.


Jergun schüttelte sich und begann zu lachen.


„Ist das gruselig, wie sich das anfühlt! Wie eine lebende Leiche!“


„Marans Leib – zurück zu dem Stuhl und setzen.“


Maran schaute dabei zu, wie sein eigener Leib sich umdrehte, staksend zu dem Stuhl ging, sich wieder umdrehte und in den Stuhl fallen ließ.


„Marans Leib – ich übernehme jetzt wieder die Lenkung.“


Maran stand auf und schüttelte sich einmal kurz und setzte sich wieder.


„Das ist ja verrückt, Maran! Von so etwas hab ich ja noch nie etwas gehört! Da kann man dem Traumbewußtsein zusehen, wie es arbeitet! Und man sieht, daß das Traumbewußtsein in einzelnen Bildern denkt – deshalb werden auch die Bewegungen in einzelne Bewegungsteile zerlegt und sind so stockend-staksig. Das Wachbewußtsein fügt das alles zusammen und macht daraus dann eine fließende Bewegung.“


„Irgendwas muß an dem dran sein, was Du sagst, aber wenn man sich im Schlaf umdreht, ist das doch auch eine fließende Bewegung.“


„Hm – ja.“


„Und Schlafwandler bewegen sich zwar langsam, aber nicht ruckartig. Und sie weichen allen Hindernissen immer nur so knapp wie möglich aus.“


„Du scheinst Schlafwandler gut zu kennen.“


„Mein kleiner Bruder Angan hat das des öfteren gemacht. Manchmal konnte man dem dann auch sagen, daß er wieder in seinen Alkoven gehen sollte und er hat das dann auch gemacht ohne aufzuwachen.“


Jergun blickte nachdenklich vor sich hin.


„Ich glaube, wir wissen noch nicht viel über das Gemüt des Menschen, über seinen Mea-Leib und was in ihm vorgeht. Das wäre wirklich wichtig, daß wir das mal gründlicher erforschen – wir oder andere.“


„Ja – das sehe ich auch so. Aber man muß ja auch erst mal eine Idee haben, was man eigentlich erforschen könnte … oder was man sucht … Oder man muß irgendwas vermuten … Unsere Entdeckung heute war ja eher ein Zufall, ein Spiel … was ja die müheloseste Form der Entdeckung ist.“


„Ja – so gefällt mir das am besten … das macht einfach Spaß! Obwohl das gezielte Forschen ja auch Freunde machen kann – aber auch mühsamer ist.“


„Wenn ich da an das Entziffern der Aurin-Sprache denke … das war viel Arbeit!“


„Gezieltes Erforschen – was gibt es denn da für uns beide? Oder für uns als Einzelne?“


„Die Mea-Mittel für Dich. Das abgrenzungslose Bewußtsein für mich. Die Heilungs-Möglichkeiten für uns beide.“


„Deine Forschung ist viel mehr Deine eigene Frage als meine. Meine Frage ist allgemeiner, für alle …“


„Suchst Du etwas für Dich?“


„Hm – das, was für alle ist, ist wichtiger.“


„Sagt der Verzichtende.“


„Was? … Oh, ja – da bin ich wohl wieder in mein altes Muster gefallen. … Also – was gibt es denn, was ich für mich machen könnte?“


„Hättest Du Lust, einmal eine Hymne an Dich selber zu schreiben?“


„Oje – das Heftigste gleich als erstes? Für einen Verzichtenden, ein Opfer, einen Schüchternen wie mich?“


Doch dann schmunzelte Jergun.


„Das ist ja dann auch das Gradlinigste und ich als Widder sollte das doch eigentlich gut finden, oder? Also gut – ich mach das. Ich les es Dir dann demnächst mal vor.“


„Ich bin gespannt.“


Beide saßen eine Weile schweigend an dem Tisch im Bücherzimmer. Schließlich blickte Jergun zu Maran.


„Und wenn wir alles wissen – wer wir sind, was ein Mensch ist, wie Heilung geht, wie man das grenzenlose Bewußtsein findet – dann bleibt immer noch die Frage, wie man das dann auch leben kann.


Da ist dann immer noch der König, der alles bestimmen kann. Und der Ober-Ratgeber Wun, der Dich oder mich irgendwohin schicken kann. Und die Söldner, die mir den Weg versperren können. Und noch so manche mehr …


Wie kommt man dahin, auch das tun zu können, was man tun will? Da steht dem eigenen Willen ja so manches entgegen … Selbst unsere Mea-Mittel werden von den Kräuterfrauen und den alten Heilern schief angesehen – und das nicht, weil sie nicht glauben, daß sie wirken, sondern weil sie wirken … das ist schlichtweg Neid. Die haben Angst, daß keiner mehr zu ihnen kommt.“


„Das weiß ich auch noch nicht, Jergun … Ganz allgemein finde ich, daß der König möglichst wenig bestimmen sollte und daß er nur den Rahmen des Ganzen regeln und für die allgemeine Sicherheit und das Wohlergehen sorgen sollte. Aber wo zieht man da die Grenze? Und was ist, wenn es Krieg gibt?“


„Es reicht nicht, zu wissen, was man will – man scheint manchmal auch dafür kämpfen zu müssen, daß man auch das tun kann, was man will …“


„Das Kämpfen ist ja nicht so recht meine Vorliebe … Da ist Arrel ganz anders … der hat da keine Hemmungen … Und Krad hat sogar Spaß daran …“


„Was das Kämpfen betrifft – da könnte ich auch noch mehr Weisheit brauchen … Ich bin für mich, aber nicht gegen irgendwen – und ich will überhaupt nicht kämpfen müssen.“


„Das war in meinem Dorf im Seetal, aus dem ich komme, alles einfacher … Das war eine Gemeinschaft und man regelte alles gemeinsam … Jeder dachte ein wenig für den anderen mit und man half sich gegenseitig und jeder konnte tun, was er wollte, solange er die Gemeinschaft nicht geschädigt hat … Aber wie könnte es hier in dem Königreich, wo so viele Menschen sind, solch lebendige Gemeinschaften geben wie bei uns in den Dörfern? Oder wie in den Schamanen-Gemeinschaften?“


„Das weiß ich auch nicht – das sind einfach zu viele Menschen hier. In den Dörfern gibt es noch einen Rest von diesen Gemeinschaften … aber in Sannaran? Da gibt es immerhin einige Freundschafts-Netze … Das ist zwar nicht dasselbe, aber immerhin …“


„Ja – hier ist so manches anders als im Seetal … Ich sehe auch immer wieder, daß hier Kinder erzogen und bestraft und zu Dingen gezwungen werden, die sie gar nicht wollen. Im Seetal hat jedes Kind selber erlebt, daß Feuer heiß ist und das Wasser kalt ist … Da hat man erlebt, welche Tat welche Folgen hat – da gab es keine Vorschriften, was man darf und was nicht … da gab es nur die Einsicht in die Folgen von dem, was man getan hatte … deshalb gab es da auch keinen Streit zwischen Eltern und Kindern, denn die Kinder waren ja frei … Natürlich haben die Eltern die Kinder vor Gefahren geschützt und habe sie nicht einen Steilhang runterfallen lassen oder ertrinken lassen – aber wenn die Eltern da was gesagt haben, wußten die Kinder auch, daß sie wirklich in Gefahr waren, und haben dann auch das getan, was die Eltern gesagt haben.“


„Das klingt gut, Maran … Ich wünschte, ich wäre auch so aufgewachsen! Aber das war bei mir ganz anders – eng, viele Vorschriften, überall Regeln …“


„Tja – ob man das auch hier in der Stadt anders machen kann?“


„Ich weiß es nicht – ich habe noch keine Kinder … Aber wir können es zumindestens versuchen, wenn wir mal Kinder haben.“


„Ja – wahrscheinlich wird das darauf hinauslaufen, daß wir uns das Beste aus den Dorfgemeinschaften und aus der Stadt heraussuchen und etwas Neues daraus machen … So wie auf dem Dorf geht es hier nicht – und so wie jetzt hier in der Stadt will ich es nicht. … Obwohl – wenn ich Sangli, also Santors Tochter, und ihre Kinder so sehr … die macht das schon ganz gut mit denen.“


„Ja, das finde ich auch. … Also, wenn wir mal Kinder haben, machen wir das auch mindestens so gut wie Sangli.“


„Ja.“


„Aber wahrscheinlich wird das dann doch alles ganz anders laufen als wir uns das jetzt vorstellen …“


„Ja … das ist bei den wesentlichen Dingen ja eigentlich immer so …“


*


In den nächsten Tagen schaute sich Maran noch einmal jedes Buch in seinem Zimmer genauer an – vielleicht hatte er ja noch irgendwo etwas Wichtiges übersehen. Maran wußte eigentlich nicht wirklich, wonach er suchte, doch er hatte das Gefühl, daß da in Lars Büchern noch irgendetwas auf ihn wartete.


Die Magie-Bücher hatte er inzwischen ja schon alle gelesen und ebenso die Bücher über die Heilung. Er schaute die Bücher über die Geschichte von Sannaran und dem Königreich noch einmal genauer an, aber fand nicht Neues in ihnen – und sie begannen auch immer erst mit Galedon dem Starken.


Lar hatte auch eine große Anzahl an Handwerksbüchern gesammelt, in denen Maran stöberte, aber auch hier fand er nichts, was wirklich wichtig war – auch wenn in ihnen wirklich viele hilfreiche Ratschläge für Zimmermänner, Müller, Bäcker, Gärtner, Schmiede und alle möglichen anderen Berufe zu finden waren.


„Welche Bücher habe ich mir denn noch nicht genauer angesehen? … In den Büchern mit den alten Geschichten habe ich ein wenig gestöbert, aber sie nicht wirklich ganz gelesen … dann gibt es da noch ein paar alte Lebensgeschichten und Romane, Gedichtsammlungen und Liedersammlungen … Ob es da irgendwas Spannendes gibt? Ich weiß nicht …“


Maran nahm sich eine der Gedichtsammlungen vor und blätterte durch die Seiten … Da waren vor allem Liebesgedichte, Naturbeschreibungen, Kriegsberichte in Versform …


Bei den Liedersammlungen stand ein ziemlich altes, dünnes Buch, von dem Maran bisher nur mal das Inhaltsverzeichnis überflogen hatte. Er nahm es aus dem Regal und öffnete es. Es hieß 'Buch der alten Lieder'. Im Inhaltsverzeichnis waren 17 Lieder aufgeführt: 'Lied der Berge', 'Die Quellen des Rhiannon', 'Heilungs-Lied', 'Anrufung der Maruti', 'Totenklage', 'Lied für Mavanti', 'Loblied an San' …


Als Maran ein 'Sonnenweg-Lied' entdeckte, wurde er neugierig. Er schlug die Seite auf, auf dem dieses Lied stand. Die Schrift in diesem Buch war schon leicht verblichen, aber man konnte noch alles gut lesen.


Maran las die ersten paar Verse und runzelte seine Stirn.


„Was ist denn das für eine Sprache? Das ist doch kein Sannaranisch … das ist auch nicht das alte Sannaranisch, das Tangaron und auch noch Sravan Taralonias gesprochen haben … Manche Worte verstehe ich, andere nicht und manche sind auch nur einfach komisch geschrieben worden …“


Maran las weiter und versuchte die Verse zu verstehen. Auf einmal begriff er, was er da las.


„Das ist eine Sprache zwischen dem Aurischen und dem Sannaranischen! Diese Lieder müssen aus der Übergangszeit zwischen den beiden Reichen stammen!


Jetzt bräuchte ich meine Bücher, die ich im Eulenturm habe – mein Wörterbuch der Sprache von Aurin.


War da nicht eine Anrufung der Maruti in diesem Buch?“


Maran suchte im Inhaltsverzeichnis und schlug die Seite mit der Maruti-Anrufung auf.


„Die Priesterin Maruti-Lanso hat doch bei der Weihung des Maruti-Tempels ein Lied gesungen, von dem ich nur einzelne Worte verstanden habe. Ist das dieses Lied? … Ich erinnere mich nicht mehr an viel … Welche Worte in diesem Lied kann ich denn verstehen ohne das Aurische zu kennen? … Hm … hm … hm … ja … das könnte das Lied sein, daß die Priesterin gesungen hat.


Es muß also eine Tradition geben, die vor die Reichsgründung durch Galedon den Starken zurückreicht … Nun ja – alles andere wäre ja auch ziemlich seltsam, denn Galedon hat ja nicht die Götter erschaffen und auch nicht die Tempel und die Priester und die Lieder – die waren ja alle schon vorher da.


Welche Lieder gibt es denn dann noch, die ich vielleicht kennen könnte?“


Maran schaute noch einmal durch das Inhaltsverzeichnis.


„Hm – das Totenlied … Ist das vielleicht das Lied, das Königin Gundalia in dem Hügelgrab für ihren toten Mann, den König Galladin den Raschen gesungen hat? Das könnte sein …


Ob Königin Gundalia und die Priesterin Maruti-Lanso die Bedeutung dieser Lieder kennen? Verstehen sie noch diese alte Sprache, die älter ist als das Königreich?


… … …


Wenn ich doch mein Wörterbuch hier hätte …


Ob ich mir das Wörterbuch von Wun ausleihen kann? Ich kann ihn ja mal fragen … sonst muß ich nach Eulenaue wandern – aber hin und zurück sind das vier Tage.


Also gut – auf zu Wun!“


Maran ging zu dem großen Gebäude in die Königsstadt und klopfte an Wuns Tür. Als niemand auf das Klopfen antwortete, setzte sich Maran auf die Bank im Flur und wartete. Er wartete und wartete und nichts geschah. Schließlich überlegte er, ob er noch einmal klopfen und dann einfach die Tür öffnen sollte – doch da kam Wun den Flur entlang und sah Maran.


„Willst Du zu mir? Ist es etwas Wichtiges?“


„Ich weiß noch nicht, ob es etwas Wichtiges werden wird. Ich möchte mir für ein paar Tage das Aurin-Wörterbuch ausleihen.“


„Hast Du neue Texte gefunden?“


„Ja – aus der Zeit zwischen Aurin und Sannaran.“


„Wirklich? Wo denn?“


„Bei den Büchern von Lar, die er mir vererbt hat.“


Wun zog seine Augenbrauen mißtrauisch zusammen.“


„Bei Lars Büchern? Was denn?“


„Siebzehn alte Lieder.“


„Anrufungen, ein Berglied, eine Totenklage und ähnliches?“


„Ja – kennt Ihr das Buch?“


„Was ist das für eine Frage?! Wüßte ich sonst, was in ihm steht?“


„Nein – natürlich nicht …“


„Und Du glaubst, daß Du diese alten Lieder übersetzen kannst? Sie werden zwar noch manchmal gesungen, aber niemand weiß so ganz genau, was er das singt …“


„Ja – ich bin mir ziemlich sicher, daß ich das kann.“


„Hm – ich werde das Wörterbuch nicht aus dem Haus lassen … aber Du kannst es hier im Archiv benutzen. Ich lasse Dir einen Tisch anweisen. Hast Du das 'Buch der alten Lieder' dabei?“


„Nein.“


„Dann gehe es holen. Pergament, Tinte und Federn sind hier.“


„Danke.“


Wun nickte kurz und ging in sein Zimmer.


Maran eilte in das Lar-Haus, holte das 'Buch der alten Lieder' und kehrte sofort wieder in das große Ratgeber-Haus zurück. Wun schickte ihn ins Archiv, in dem einige Schreiber saßen und alte Bücher ausbesserten oder abschrieben. Hier gab es noch mehr Bücher als bei Lar.


Für Maran war schon ein Tisch leergeräumt worden. Dort lag ein kleiner Stoß Pergament, neben dem ein Tintenfaß und drei Schreibfedern lagen.


Maran begann die Lieder abzuschreiben und ließ unter den Versen jeweils eine Lücke, in die er erst die übersetzten Worte und darunter dann die Übersetzung des Satzes schreiben wollte. Damit war er erst am Abend fertig, da er die Worte Buchstabe für Buchstabe abschreiben mußte, weil er die Sprache nicht kannte.


Am nächsten Tag las er sich noch einmal durch, was er in dem Anhang des Wörterbuches über die allmähliche Verwandlung der Sprache geschrieben hatte – welche Buchstaben sich in welche anderen verwandelt hatten und welche Buchstaben wo fortgefallen oder ergänzt worden waren. Bei manchen dieser Vorgänge hatte er auch erkennen können, in welcher Reihenfolge sie stattgefunden haben mußten.


„Gut – dann fange ich mal mit dem ersten Lied an: 'Das Lied der Berge'. … Hm – hier klingt die Sprache noch so ähnlich wie die, die Tangaron, Galedon und Leirofan gesprochen haben … und auch Königin Gawina die Schöne, die den Garten am Westtor angelegt hat. Aus dieser Zeit stammt meine Harfe …“


Maran schrieb unter jedes Wort dieses Liedes das heutige sannaranische Wort. Es gab nur wenige Worte, bei denen er überlegen mußte, was ihre Bedeutung gewesen war. Die wenigen Abweichungen, die er hier fand, halfen ihm wieder zu sehen, welche Veränderungen in der Sprache erst ganz am Schluß entstanden waren – eben die Dinge, in denen sich die Sannaran-Sprache zur Zeit des Tangaron von der Sprache in diesem Lied unterschied. Diese Unterschiede notierte sich Maran sehr sorgfältig.


Nachdem Maran die Bedeutung aller Worte gefunden hatte, übersetzte er die ganzen Sätze und las sich dann das Lied mehrmals durch. Es waren einfache Verse über die Größe der Berge, ihre Schneegipfel, die unbekannte Ferne hinter ihnen, die Quellen der Flüsse … aber das Lied gefiel Maran.


Als nächstes übersetzte er 'Die Quellen des Rhiannon'. Dieses Lied war dem 'Lied der Berge' von seinem Inhalt und von seiner Sprache her sehr ähnlich, sodaß Maran vermutete, daß es von demselben Dichter stammte – der wohl in der Nähe der Berge gelebt haben mußte …


Das 'Heilungs-Lied' war sehr altertümlich und unterschied sich kaum von der Aurin-Sprache. Daher konnte Maran auch dieses Lied recht einfach übersetzen. Er nahm sich vor, dieses Lied Jergun zu zeigen.


Am nächsten Tag übersetzte Maran das 'Loblied an San' und das 'Lied für Mavanti'. Sie schienen auch recht alt zu sein, aber nicht so alt wie das 'Heilungs-Lied', das er am Vortag übersetzt hatte.


So übersetzte er letztlich doch acht Tage lang von Morgens bis Abends, bis er alle 17 Lieder in die heutige sannaranische Sprache übertragen hatte.


Am nächsten Tag schrieb er eine Übersicht, wie sich die Sannaran-Sprache in mehreren Schritten aus der Aurin-Sprache entwickelt hatte. Dem fügte er eine lange Liste von Beispielworten an.


Schließlich nahm er die Pergament-Bögen mit den Übersetzungen und die Bögen mit der Beschreibung der Entwicklung der Sprache und ging zu Wun, der sich die Übersetzungen genau ansah.


„Jetzt kann eigentlich niemand mehr daran zweifeln, daß unser Reich eine Fortführung des Aurin-Reiches ist – wenn auch mit einer Unterbrechung, in der es keine Gesamt-Könige der Ebene des Großen Flusses gegeben hat. Aber die Sprache, die Götter, die Lieder – sie sind Fäden, die beide Reiche fest miteinander verbinden. Das ist deutlich mehr, als ich zu hoffen gewagt habe.


Wenn Du jetzt auch noch etwas über die Könige in dieser Zwischenzeit herausfinden könntest … oder eher über die Grafen in dieser Zeit, denn einen König scheint es in diese Zeit ja nicht gegeben zu haben …


Was schätzt Du, wie lange diese Zwischenzeit gedauert hat? Kannst Du das jetzt genauer sagen, wo Du die Entwicklung der Sprache genauer kennst?“


„Ich kann eigentlich nur begründet raten, wenn ich das mal so sagen darf.“


Bei dieser vorsichtigen Wortwahl lächelte Wun tatsächlich einmal.


„Nun – dann rate mal begründet.“


„Ich kann ungefähr sechs Schritte unterscheiden, in denen sich die Sprache nacheinander entwickelt hat. Das wir vermutlich nicht schnell nacheinander geschehen sein, sondern jeweils wohl mindestens 20, eher 50 Jahre gedauert haben. Das wären denn so etwa um die 200 bis 300 Jahre, aber möglicherweise auch noch mehr.“


„Also bleibt Deine Schätzung fast dieselbe – aus Deinen früheren '100-300 Jahre oder mehr' ist jetzt ein '200-300 Jahre oder mehr' geworden. Und es gibt in den Liedern, die Du übersetzt hast und die ja aus dieser Zwischenzeit stammen, keine Hinweise auf Könige, Grafen, Kriege oder ähnliches?“


„Nein, eigentlich nicht …“


„Mit anderen Worten: Du hast Dir die Texte noch nicht genauer daraufhin angeschaut.“


„Ehm … ja …“


„Dann tu das jetzt.“


Maran ging zurück in das Archiv an seinen Tisch und las sich die 17 Lieder noch einmal genau durch. Doch auch jetzt, wo er diese Lieder aufmerksam nach solchen Hinweisen durchsuchte, fand er nicht viel: In der Totenklage war vom Tod in Kämpfen die Rede, aber es wurde nicht gesagt, wer da gegen wen gekämpft hat; in dem Lied 'Morgennebel' wurde auf eine Zeit des Verfalls von Aurin angespielt – es wurde sogar der Name 'Aurin' genannt, aber leider nicht die Art des 'Verfalls' genannt, wobei die Verse nicht nach Gewalt klangen; im 'Lied der Quellen des Rhiannon' war die Rede von einem Herrscher, der zwei Grafschaften vereint hatte; im 'Loblied des San' wurde der Sonnengott gebeten, den Herrscher zu beschützen, aber es war nicht klar, um welchen Herrscher es sich handelte und worüber er der Herr war … und Namen von Herrschern waren in keinem der Lieder zu finden – doch das wäre Maran auch schon vorher aufgefallen.


Daher schrieb Maran eine kleine Ergänzung zu seinem Anhang über die Entwicklung der Sprachen und berichtete Wun von seinen Ergebnissen.


„Nun ja – das ist mehr als nichts, was Du da gefunden hast, aber es ist weniger als das, was nötig wäre, um König Gordan Gabelbart glücklich zu machen.


Würden Dir die Melodien zu diesen Liedern weiterhelfen?“


„Die Melodien? Die gibt es? Ich würde sie gerne mal sehen, aber ob mir das weiterhilft … Ich werde es mir mal anschauen.“


„Ich lasse Dir das Buch bringen.“


„Ist es Euch recht, wenn ich die Melodien für mich abschreibe?“


Wun schaute Maran prüfend an.


„Diese alten Lieder sind nicht für die Gaukler auf den Marktplätzen gedacht – ganz besonders nicht solche Lieder wie die 'Totenklage'. Wenn Du Dich daran hältst, kannst Du Dir die Melodien kopieren.“


„Danke.“


Maran kehrte ins Archiv zurück. Einer der Schreiber brachte ihm das 'Buch der Lieder' aus dem Archiv. Maran sah sofort, daß es dicker war als das Buch aus dem Lar-Haus. Doch es waren keine zusätzlichen Lieder in ihm, sondern nur die Texte und die Melodien.


Maran mußte sich das erst einmal eine Weile anschauen, bis er verstand, wie das gemeint war. Es gab liegende Linien, die die Tonhöhe angaben, und senkrechte Linien, die wohl den Takt angaben. Da nicht in jedem Takt gleich viele Silben waren, mußten diese Silben wohl verschieden lang gesungen worden sein. Bei manchen Liedern waren die liegenden Striche verschieden lang, was wohl ein Hinwies darauf war, wie lang diese Silben gesungen werden sollten, aber oft war das nicht so klar erkennbar. Diese Melodie-Hinweise waren offenbar als Erinnerungsstützen für Menschen gedacht, die diese Melodien bereits kannten und nicht als Anleitung für Menschen, die diese Lieder noch nie gehört hatten.


Maran schrieb die Melodien ab und sortierte dann die Lieder nach ihrem Alter. Dabei entdeckte er, daß manche Lieder einen festen Takt hatten, aber andere nicht – bei ihnen fehlten die Taktstriche manchmal auch ganz. Bei den neueren Liedern schien eine größere Ordnung in den Melodien zu sein – so wie eine gut geordnete Stadt oder ein großer Tempel … oder wie die Verwaltung eines Königs.


„Das sieht ja so aus, als ob es schon vor Galedon dem Starken so etwas wie erste Ansätze zu einem Königtum gegeben hätte, das Galedon dann nur vollendet hat. Nun ja – das klingt ja auch einleuchtender als die Schaffung eines Königreichs aus dem Nichts heraus …


Und die frühen Melodien? Da gibt es zwei Varianten: zum einen die kraftvollen Melodien mit einem festen Takt und Rhythmus, die sich vor allem bei den Anrufungen finden, und zum anderen Melodien, die ohne Takt und Rhythmus auszukommen scheinen und die vielleicht nicht einmal gleiche Tonlängen gehabt haben … ein ziemlich freies Singen …


Hm … dann haben diese frühen Melodien mit festem Takt auch eher einfache Melodien mit nur fünf Tönen bis zu dem Grundton, der sich als sein 'höherer Bruder' wiederholt. Die anderen Lieder haben mehr Töne … Und am vielfältigsten sind da die späten Lieder aus der Zwischenzeit.


Was sagt das alles nun aus? Es gab vor Galedon schon eine Entwicklung zu einem Königreich hin – vermutlich mit Grafen, die mehrere Grafschaften beherrschten, aber noch nicht die ganze Große Ebene. Dann gab es am Anfang der Zwischenzeit zum einen die stark rhythmischen und kraftvollen Lieder und zum anderen die ziemlich frei gesungenen Lieder …


Na gut, dann erzähle ich das mal Wun.“


Maran ging in das Zimmer des Ober-Ratgebers hinüber, der sich Marans Beobachtung aufmerksam anhörte.


„Was Du so alles entdecken kannst, ist schon erstaunlich. Jetzt fehlen nur noch die Vorfahren des Galedon – wenn sich darüber etwas finden ließe …“


„Wenn ich eine Möglichkeit entdecke, darüber etwas herauszufinden, werde ich Bescheid sagen.“


„Gut – das war's dann erst einmal.“


Maran verließ Wuns Zimmer und ging heim in das Lar-Haus.


„Jetzt habe ich doch wieder zehn Tage lang nur in den alten Sprachen herumgestöbert … ich dachte, das wäre schon vorbei, nachdem ich das Aurische entziffert habe …


Maran setzte sich in das Bücherzimmer und schlug das Buch mit seinen Übersetzungen der Lieder auf – er hatte sie im Archiv zu einem Buch zusammenbinden lassen.


„Manche dieser Lieder sind wirklich schön … vor allem dieses 'Lied der Berge' … da bekommt man ein wenig Fernweh nach den Bergen …


Das klingt auch ziemlich neu – da scheint ein Dichter über sich selber zu sprechen, was in den älteren Liedern ja eigentlich kaum vorkommt.




Ich war auf den weiten Feldern und dem Meer,


die gischtgekrönten Wogen sah ich, steile Klippen;


sah den Kampf mit Schild und Schwert und Axt und Speer,


in turmbewehrten Burgen sang ich vor den Sippen.


Doch nach all den Fahrten kehre ich zurück –


die schneebedeckten Gipfel locken in die Berge;


Quellen, Gletscher, Täler, Schluchten sind mein Glück –


das wolkenhohe Heim der Riesen und der Zwerge.


Hier in tiefen Höhlen glitzert heller Stein:


der wasserklare Bergkristall wächst dort verborgen;


Dort in lichten Höhen glänzt der Sternenschein:


bis herzerfreuend Sano sich erhebt am Morgen.


Föhren auf dem Grat und Fichten in der Kluft


und himmelblauer Enzian auf hohen Wiesen;


Adler, Geier, Gemsen, Bär in dünner Luft


und euterschwere Ziegen, wo die Winde bliesen.


Karge Hänge, Wasserfälle, oben Eis,


die kräutergrünen Täler voller gelber Blüten;


steile Klippen, unten dunkel, oben weiß,


die felsenreichen Grate, wo die Adler brüten.


Gipfel! Manus Arme schützen ringsumher:


die zinnenreiche Mauer rings um grüne Weiten;


Berge! Manas Brüste nähren wie das Meer:


die wasserreichen Quellen sprudeln allezeiten.





Das Versmaß in diesem Lied ist wirklich streng geordnet – immer abwechselnd eine betonte und eine unbetonte Silbe – immer sechs betonte Silben in jedem Vers; einen regelmäßigen Endreim; die erste und dritte Zeile beginnt und endet mit einer betonten Silbe – die zweite und vierte beginnt und endet mit einer unbetonten Silbe; das zweite Wort in der zweiten und vierte Zeile ist immer ein zusammengesetztes Wort, das bildhaft eine Sache beschreibt …


Ein von seiner Form her derart streng festgelegtes Lied kann nur aus dem Königtum stammen – oder aus der Zeit kurz vor der Entstehung des Königtums …“


Maran hatte gar nicht bemerkt, wie spät es schon war – draußen war es schon dunkel und es fiel noch einmal ein wenig Schnee. Er las noch eine Weile in den alten Liedern und schaute sich noch einmal die eine oder andere Melodie an, aber da er nichts Neues fand, ging er schließlich schlafen.


*


Am nächsten Mittag ging Maran mit seinem Psalter in den Tempel des San-Rado. Als er nach dem Umkleiden den Tempel betrat, saßen dort schon einige Männer und Frauen – hatten die gewartet, daß er kam?


Maran spielte eine ganze Weile auf dem Psalter. Das war heute eine Wanderung durch die verschiedensten Stimmungen, die mit so etwas wie einer Sonnenaufgangs-Melodie endete.


Nachdem Maran sich auf eine der steinernen Bänke innen an der Tempelmauer gesetzt hatte, kam einer der Männer zu Maran und klagte ihm, daß er so oft Wutanfälle hatte, die er anschließend dann bereute, weil er in seinen Wut vielen Unrecht tat und sie manchmal auch verletzte. Maran war verwundert – es waren sonst immer die Opfer und nicht die Täter, die um Rat baten. Maran ging mit dem Mann zu dem Rad, das aus ockerbraunen Steinen in den weißen Fußboden eingelegt war.


„Stell Dich im Süden auf die Felge des Rades – dort beginnt die Speiche des Feuers. Nimm Deine Wut in Deine Hände – forme Deine Hände wie eine Schale vor Dir … ja, so … und dann geh ganz langsam auf der Felge zur Mitte.“


Der Mann ging ganz langsam zur Mitte wie Maran es ihm gesagt hatte. Maran konnte spüren, daß der Mann Angst bekam.


„Halte inne, bleib mal stehen … Was spürst Du?“


„Angst … heftige Angst …“


„Kennst Du die?“


„Ja … die habe früher ich vor meinem Vater gehabt … und vor anderen Jungs … und vor dem Krieg … ich habe vor ziemlich vielem Angst …“


„Magst Du den Feuer-Drachen Sharfan bitten, daß er mit Dir zu der Mitte geht und daß er bei Dir bleibt?“


„Ja, mach ich … Sharfan, sei bei mir … bitte!


… … …


Ja, jetzt fühlt es sich besser an.“


„Dann geh jetzt weiter.“


Der Mann ging ganz langsam weiter.


Als er fast in der Mitte angekommen war, blickte er zu Maran.


„Die Angst ist noch da, aber sie überschwemmt mich nicht mehr. Sharfan ist wirklich da – ich spüre seine Hitze in mir. Wie hast Du das gemacht?“


„Du hast Sharfan gerufen und er ist gekommen. Aber jetzt achte auf Deinen Weg auf dem Rad.“


Der Mann ging langsam bis zu der Nabe des Rades und blieb dort stehen und schloß seine Augen. Nach einer Weile begann er zu lächeln.


„Jetzt hat das Feuer des Sharfan Wurzeln in mir bekommen … Jetzt ist es auch mein Feuer geworden … und ich kann es von meinem Herzen her lenken … So einfach ist das?“


Der Mann stand mit geschlossenen Augen dort in der Mitte des Rades und lächelte ein wenig.


„Wenn Du lange genug dort gestanden hast, dann geh wieder auf derselben Speiche nach außen – und gehe wieder ganz langsam.“


Der Mann blieb noch eine Weile auf der Nabe des Rades des San-Rado stehen und ging dann ganz langsam und ruhig über die Feuer-Speiche im Süden des Rades wieder nach außen zu der Felge des Rades. Dort wartete er einen Augenblick, bevor er das Rad verließ.


„Danke, Priester des San-Rado – vielen Dank!“


Er verbeugte sich leicht vor Maran und Maran verbeugte sich ebenfalls ein wenig, wobei er seine Arme vor seiner Brust kreuzte.


Der Mann ging hinaus und sofort kam eine der Frauen zu Maran und klagte ihm ihr Leid und Maran schaute, was er für sie tun konnte. Danach kam noch ein Mann mit seinen Sorgen zu ihm und als auch er wieder ein wenig mehr Frieden gefunden hatte, saß nur noch eine Frau auf der Bank in dem Tempel. Maran frug sich, ob sie auch einen Rat oder Hilfe suchte.


Als er ihr aufmunternd zunickte, kam sie zu Maran und setzte sich neben ihn.


„Kann ich etwas für Dich tun?“


„Ich weiß nicht – ich komme mir albern vor, wenn ich sehe, in welcher Not all diesen Menschen sind. Mir geht es gut, ich habe alles, was ich brauche …“


„Aber da scheint ja etwas zu sein, was nicht so ist, wie Du es gerne hättest … zumindestens scheint mir das so zu sein …“


„Ja … es ist alles gut in meinem Leben … aber mein Leben ist so … so flach, so blaß, so eintönig, so nichtssagend, so bedeutungslos …


Verstehst Du, was ich meine?“


Maran schaute die Frau an. Sie war gut gekleidet und sie hatte sich gewaschen und die Haare gekämmt … sie mußte ungefähr vierzig Jahre alt sein, obwohl sie noch jünger wirkte …


„Ja, ich glaube, ich weiß, was Du meinst … Du lebst, aber Du weißt nicht, warum und wozu … und nichts macht wirklich Lust oder Glück oder Freude … So etwas in der Art?“


Die Frau nickte.


„Ich glaube, daß wir da etwas tun können. Doch das dauert eine Weile und wir brauchen einen Ort, wo es wärmer ist und wo wir ungestört sind. Hast Du so einen Ort?“


Die Frau schüttelte ihren Kopf.


„Nein, ich wohne noch bei meiner Familie und da ist nicht viel Raum.“


„Hm – dann gehen wir am besten zu mir. … Warte hier – ich ziehe mich nur schnell um und komme dann gleich wieder.“


Nachdem Maran zu der kleinen Kammer hinter den Tempel gegangen und sein Tempeldiener-Gewand ausgezogen und in das Regal gelegt hatte, kehrte er zu der Frau zurück, die auf ihn wartete. Auf dem Weg zum Lar-Haus frug die Frau ihn, was er vorhabe.


„Ich vermute, daß die Reise zu Deiner eigenen Mitte Dir guttun könnte – dort in Deiner eigenen Mitte kannst Du Deine Seele treffen. … Und Deine Seele weiß, was sie hier in diesem Leben will.“


Die Frau schwieg eine Weile, doch dann blickte sie Maran an.


„Das klingt gut … das könnte das sein, was mir fehlt … Danke, San-Rado-Priester!“


„Nenn mich Maran.“


„Ich bin Quilla.“


„Ein schöner Name …“


„Danke.“


Kurz darauf kamen sie zum Lar-Haus.


„Hier wohne ich – komm rein.“


Sie gingen in das Bücherzimmer. Quilla schaute sich ein wenig schüchtern um, als sie all die Bücher sah.


„Setzt Dich, Quilla.“


Sie setzte sich und sah noch immer sehr unsicher aus.


„Die Reise zur Mitte ist einfach. Du legst Dich hin und ich setzte mich daneben. Dann gehst Du innerlich durch das Symbol, das ich Dir gleich noch zeigen werde, und dann schaust Du einfach, was Du dann siehst.“


„Und wenn ich nichts sehe? Ich kann sowas nicht.“


„Versuch's einfach – ich helfe Dir dabei. … Dann gehst Du in dem, was Du siehst, zu Deiner Mitte.“


„Ich kann das ganz bestimmt nicht.“


„Versuch's einfach mal … ich bin ja dabei und bin zugleich so eine Art Landkarte und Pfadfinder.“


„Na gut … aber ich glaube nicht daran, daß das geht.“


„Dann leg Dich mal hin – am besten da auf den dicken Wollteppich auf dem Boden. Da ist es ein wenig wärmer von unten her.“


Quilla legte sich auf den Wollteppich und schaute ein wenig ängstlich zu Maran, der sich neben sie gesetzt hatte.


Maran zeichnete das Sechsstern-Symbol mit der Sonne in seiner Mitte in die Luft und Quilla stellte es sich vor und ging durch das Zeichen hindurch.


„Was siehst Du?“


„Es ist alles schwarz … und kalt …“


„Ist es irgendwo ein wenig heller als in anderen Richtungen?“


„Nein.“


„Kannst Du irgendwas hören?“


„Dich.“


„Ich meine, noch etwas anderes – dort, wo Du jetzt bist.“


„Nein.“


„Kannst Du etwas riechen?“


„Nein.“


„Hock Dich mal in Deiner Vorstellung hin und leg Deine Hände auf das, worauf Du hockst.


Wie fühlt sich das an? Was ist da?“


„Fels … kalter Fels.“


„Taste mal ein wenig umher – ist der Fels überall gleich oder ist er an manchen Stellen anders?“


„Da liegen scharfkantige Steine herum.“


„Kriech mal vorsichtig umher und taste mit Deinen Händen den Felsen ab.“


„Da ist eine Kante … da geht es tief hinab, glaube ich …“


„Kannst Du sehen, wie tief es ist?“


„Hier liegen Holzstämme und Laub herum … das sind Buchenblätter und Eichenblätter … und da ist auch Farnkraut … aber das meiste ist dort hinuntergefallen …“


„Ist das ein Abhang?“


„Nein – ein Loch, ein großes Loch … das war eine große Falle, die Menschen gemacht haben … und da liegt etwas da unten – etwas sehr großes … und das lebt noch … Was ist das? … ein Tier … aber so ein Tier habe ich noch nie gesehen … es ist riesig – viel größer als ein Stier … es hat vier Beine, die wie Säulen sind … eine Nase, die so lang wie eine große Schlange ist … aus seinem Maul ragen zwei Zähne heraus, die länger sind als ich groß bin – sie sind wie ein Dreiviertelkreis gebogen … sie sind nach oben hin gebogen … Was ist das nur für ein Tier?“


„Magst Du das Tier mal grüßen?“


„Dieses riesige Tier?“


„Ja.“


„Wirklich? Und wenn das da rauskommt?“


„Möchtest Du, das es da unten gefangen bleibt?“


„Ja – das tötet mich sonst.“


„Kennst Du das Tier denn schon?“


„Nein – aber es ist doch so groß!“


„Ist alles, was groß ist, auch gefährlich?“


„Das könnte es doch sein …“


„Ja, das könnte es sein – aber vielleicht ist es das auch nicht.“


„Also gut … Hallo Tier … … … Das Tier schnaubt … Und jetzt greift es mit seiner Schlangennase nach mir! Ich will weg hier!“


„Schau erst mal hin … was macht das Tier mit seiner Schlangennase?“


„Es … es … es winkt … oder so was …“


„Schau Dir das Tier mal an … sieht das aus, als ob es ein Raubtier wäre?“


„Ein Raubtier? Mit den Zähnen? Oder derart dick? … nein, das Tier frißt Pflanzen … Aber dann ist es vielleicht ja gar nicht so gefährlich …“


„Magst Du seine Schlangennase mal berühren?“


„Was? … Wirklich? … Na gut … wenn das eher so etwas wie ein Pferd für Riesen ist … Die Spitze der Schlangennase ist ganz weich … und warm …“


„Will das Tier vielleicht aus dem Loch heraus?“


„Ich frage es mal … Es trompetet ganz laut mit seiner Schlangennase! Ich glaube, es will da raus …


Diese Nase … wenn ich mir die genauer anschaue, sieht die aus wie der Rüssel von einem Schwein – nur sehr viel länger …“


„Willst Du diesem Riesenrüsseltier helfen, da aus dem Loch herauszukommen?“


„Ja … aber wie?“


„Ist das Loch groß?“


„Ja – das Tier steht darin und neben ihm ist noch Platz.“


„Dann roll Felsen und Baumstämme an der Seite des Loches hinein, an der das Tier nicht steht. Dann soll sich das Tier da drauf stellen und Du rollst Felsen und Baumstämme auf der anderen Seite in das Loch – so wechselt das Tier die Seiten und das Loch wird immer voller – und am Ende kann das Tier herausklettern.“


„Kann ich denn Felsen und Baumstämme bewegen?“


„Da, wo Du jetzt bist, kannst Du das. Versuch's mal.“


„Das geht wirklich! Ja gut … dann mach ich das mal …


… … …


Oh – das geht ja viel schneller als ich gedacht habe! … Ja … und jetzt ist das Tier draußen … Das ist mehr als doppelt so hoch wie ich.


Es streicht mir mit dem Ende seines Rüssels über den Kopf – ich glaube, das Tier bedankt sich bei mir.“


„Frag das Tier mal, ob es weiß, wo Du Deine Seele finden kannst.“


„Oh – das Tier greift mich mit seinem Rüssel und setzt mich auf seinen dicken Hals … das fühlt sich gut an hier oben! Das ist wirklich ein Pferd der Riesen!


Das Tier läuft los … das läuft über Heide oder sowas ähnliches … Kräuter, Gestrüpp, wenig Bäume, manchmal hohes Gras … oder auch Sümpfe mit Schilf … Das Tier kann wirklich ganz schön schnell laufen! … Da kommen Hügel … ein Bach … und da sind Hütten … rund, wie Halbkugeln … die sind aus Ästen und Fellen gemacht … da ist auch eine, die aus großen Schädeln und diesen gebogenen Zähnen besteht – das müssen die Schädel von toten Tieren von der Art wie das, auf dem ich reite, sein … Ist diese Schädelhütte ein Tempel? …


Das Tier greift mich mit seinem Rüssel und setzt mich auf den Boden. Ich streichle seinen Rüssel und lehne mich an ihn an …


Ich soll in diese Schädelhütte gehen? Na gut … Ich gehe zu der Schädelhütte und gehe hinein … es ist dunkel hier … in der Mitte ist ein Loch im Boden … da liegen glühende Steine drin … auf der anderen Seite des Loches an der Rückwand sitzt eine nackte Frau … die ist ziemlich dick … das ist eine Mutter … die Mutter von allen … auch die Mutter von mir – obwohl die nicht aussieht wie meine Mutter … aber sie ist meine Mutter – das spüre ich ganz deutlich …


Sie sieht mich an und mir wird warm … ich fühle mich eingehüllt … sie zeigt mit ihre Brüste … sie zeigt mir ihren Schoß … sie zeigt auf ihr Herz, nein auf die Mitte ihrer Brust, auf die Stelle zwischen ihren beiden großen Brüsten …


Ich gehe zu ihr hinüber und lehne mich an sie … sie umarmt mich … sie ist auf einmal überall um mich herum und auch in mir … ich muß lächeln und in der Mitte meiner Brust wird es ganz warm … Ah! Tut das gut! … Wir sind irgendwie eins geworden … Ich gehe aus der Schädelhütte hinaus … Da brennt ein Feuer in der Mitte zwischen den anderen halbkugelförmigen Hütten, die hier noch stehen … da fange ich an zu tanzen … ich habe auf einmal keine Kleider mehr an … und mein ganzer Leib ist mit rotem Ocker bemalt – Striche und Muster und einige Kreise … ich tanze und aus den Hütten kommen Männer und Frauen und Kinder und wir tanzen alle zusammen … sie sind auch mit rotem Ocker bemalt …


Wir tanzen und tanzen und tanzen … irgendwo trommelt jemand und ich höre auch eine Flöte … einer der Männer gefällt mir und er lacht mich an … ich ergreife seine Hand und wir gehen aus dem Hüttenkreis hinaus und legen uns in das Farnkraut … er streichelt mich überall … dann ist er in mir … verströmt sich in mir … und in mir steigt eine große Hitze auf … wir liegen nebeneinander …


Da sehe ich das riesige Rüsseltier … es trompetet und ich habe das Gefühl, daß es sich freut … es scheint fast zu lachen … Oh, ist das gut hier!“


Maran saß schweigend da und sah, wie Quilla vor sich hin lächelte. Er wartete noch eine ganze Weile, als sie nichts mehr sagte. Schließlich sprach er sie wieder an.


„Quilla?“


„Ja?“


„Bist Du noch in dem Hüttendorf?“


„Nein – ich reite auf dem pelzigen Riesenrüsselpferd durch das Land … dieses Riesenpferd ist meine Freundin … sie zeigt mir alles, was es hier gibt – die großen Riesenpferd-Herden … die weiten Graslandschaften … die Hügel, die Flüsse, das Eis, den Schnee im Winter …“


„Bleib dort, so lange Du willst, Quilla …“


„Ich glaube, es ist erst einmal gut .. ich kann ja jederzeit wieder hierherkommen – das hat das Rüsseltier mir gesagt …


Wie komme ich denn wieder zurück?“


„Geh einfach zu dem Felsen mit dem Loch, wo Du angekommen bist. Dort kannst Du wieder durch das Symbol zurückkehren …“


„Das mach ich … da ist das Loch … und das Symbol … jetzt bin ich durch …“


Quilla öffnete ihre Augen und strahlte Maran an.


„War das gut! Und das will ich jetzt auch in echt erleben!“


„Was willst Du in echt erleben?“


Quilla lachte und zog Maran auf sich und küßte ihn und es dauerte nicht lange, bis aus dem Küssen deutlich mehr wurde …


Als Quilla viel später wieder gegangen war, frug Maran sich, ob das jetzt so in Ordnung gewesen war …


„Ich bin doch so etwas wie ein Priester und Quilla ist eine Ratsuchende gewesen … Können wir dann diesen 'kleiderlosen Tanz' miteinander tanzen?


Nun ja – warum eigentlich nicht? Haben wir uns beide gefreut und das genossen? … Ja, das haben wir wirklich …


Aber habe ich da nicht etwas ausgenutzt?


Nein, eigentlich nicht … Ausnutzen würde doch bedeuten, daß ich jemanden überrede, zwinge oder sonstwie etwas gegen den Willen des anderen mache … und das kann man bei Quilla ja wirklich nicht sagen …


… … …


Sie hat tatsächlich eins von den Tieren, die ich aus der Bilderhöhle am Seetal kenne, als ihren Tier-Verbündeten, als ihr Krafttier, wie Jergun das nennt … Sie hat also in sich ein Tier gesehen, von dem sie mit Sicherheit nicht gewußt hat, daß es solche Tiere früher in der Schneezeit mal wirklich gegeben hat …


Was bedeutet das eigentlich? … Zum einen, daß man da etwas in sich sieht, was wirklich da ist … und daß man sich nicht nur aus dem, was man kennt, ein passendes Tier aussucht – der Tier-Verbündete ist wirklich da, der ist echt …


Und zum anderen scheinen die Tiere noch weiterzuleben, selbst wenn es sie nicht mehr auf der Erde gibt … Das klingt, als ob es Tierseelen oder eine Tiergottheit gäbe, die im Jenseits weiterhin da sind, auch wenn es die Tiere leiblich nicht mehr gibt … Hm – darüber möchte ich noch mehr wissen – über diese Tierseelen, Tiergeister, Tiergottheiten oder was auch immer das sein mag …“


*


Am Abend kam Jergun zum Lar-Haus.


„Hallo Jergun – schön Dich zu sehen!“


„Gleichfalls!“


„Komm rein! Es ist eine Wohltat, regelmäßig mit Dir zu sprechen und die Heilung und die Magie zu erforschen … Da geschieht einfach mehr als wenn man das nur alleine macht.“ Maran und Jergun gingen in das Bücherzimmer und setzten sich.


„Ja – das geht mir auch so. Hm – Du schmunzelst? Du hast bestimmt eine Überraschung für mich, oder?“


„Du kennst mich mittlerweile schon ganz gut. Ja – habe ich.“


„Was ist es denn?“


„Ich habe in den Büchern von Lar ein 'Buch der alten Lieder' gefunden. Sie sind in einer Sprache verfaßt worden, die zwischen der Aurin-Sprache und der alten Sannaran-Sprache, die Galedon und Tangaron gesprochen haben, steht. Diese Lieder stammen aus der Zwischenzeit zwischen diesen beiden Reichen. Eines der älteren Lieder, das vielleicht auch schon in Aurin verwendet worden ist, ist ein Heilungs-Lied, das man für den Kranken sang.


Die Melodien dieser Lieder sind nur durch Linien angegeben, die die Tonhöhe angeben. Daher bin ich mir nicht so ganz sicher, wie das Lied gesungen wurde – aber ich kann es mal versuchen, wenn Du willst.“


„Ja, natürlich! Ich würde gerne mal hören, wie so ein Heilungs-Lied damals geklungen hat!“ „Gut – dann versuche ich das mal.“


Maran nahm das Pergament mit dem Lied, das vor ihm auf dem Tisch lag, schloß einen Augenblick die Augen, sammelte sich und stellte sich vor, daß er jetzt vor einem Kranken saß und für ihn singen würde … doch er merkte, daß dieses 'so tun als ob' für ihn einfach nicht gut möglich war. Er öffnete wieder seine Augen.


„Kann ich das Heilungs-Lied für Dich singen, Jergun? Es fühlt sich komisch an, das so in ins Leere hinein zu singen.“


„Ja, gerne.“


Maran blickte auf den Pergament-Bogen und begann das Heilungslied für Jergun zu singen.




„Einst erschufen die Götter die Leiber aller Menschen,


einst erschufen die Götter alle Nahrung für die Menschen,


einst erschufen die Götter alle Heilmittel für die Menschen.


Doch die Welt war groß, die Welt war weit,


doch die Geister waren groß an der Zahl, groß an Vielfalt,


doch manche Geister waren boshaft, waren Feinde der Menschen.


Sie kamen in der Gestalt von Käfern, in der Gestalt von Spinnen,


sie kamen als Würmer, sie kamen als Schlangen,


sie kamen als Wind, sie kamen als Nebel.


Sie kommen leise und bringen kranken Dunst,


sie kommen laut und schießen vergiftete Pfeile,


sie kommen ungesehen und bringen Leid.







Doch die Götter sind groß, die Götter sind stark,


die Götter sind weise, die Götter kennen Magie,


die Götter sind freundlich, die Götter helfen uns.


Kranker, ich sehe Dein Leid – ich werde Dir helfen;


Kranker, ich sehe Deinen Schmerz – ich werde Dir helfen;


Kranker, ich sehe Deine Schwäche – ich werde Dir helfen.


Wenn die Krankheit von Geistern kommt – die Götter haben Macht;


Wenn die Krankheit aus dem Gemüt geboren wurde – die Götter wissen Rat;


Wenn die Krankheit aus dem Verborgenen aufstieg – die Götter kennen einen Weg.


Geist! Weiche! Gehe in den Käfer vor dem Fenster! Sei in ihm gefangen!


Deshalb wirst Du leben, Mensch!


Geist! Weiche! Fliege mit dem Käfer fort! Wohne in ihm!


Deshalb wirst Du leben, Mensch!


Geist! Weiche! Eile in dem Käfer in die Ferne! Stirb mit dem Käfer!


Deshalb wirst Du leben, Mensch!


Seele des Kranken! Leuchte in ihm! Öffne die Quelle seiner Lust!


Du wirst in Lust leben, Mensch!


Seele des Kranken! Strahle in ihm! Öffne die Quelle seines Glücks!


Du wirst in Glück leben, Mensch!


Seele des Kranken! Glänze in ihm! Öffne die Quelle seiner Freude!


Du wirst in Freude leben, Mensch!


Götter! Reicht dem Kranken einen Schild gegen die Pfeile der Geister!


Du bist beschützt, Mensch!


Götter! Sendet dem Kranken einen reinen Wind gegen die Dünste!


Du bist beschützt, Mensch!


Götter! Sendet dem Kranken Feuer gegen die giftigen Tiere!


Du bist beschützt, Mensch!


Die Götter sind groß, die Götter sind stark,


die Götter sind weise, die Götter kennen Magie,


die Götter sind freundlich, die Götter helfen uns.


Ich spreche den Spruch der Heilung


wie ihn einst Mavana für Sano gesprochen hat.


Ich spreche den Spruch der Heilung


wie ihn einst Tyrana für Sano gesprochen hat.


Ich spreche den Spruch der Heilung


wie ihn einst Virana für Sano gesprochen hat.


Lebe, Sano! Genese, Sano! Sei gesund, Sano!


Lebe, Sano! Genese, Sano! Sei gesund, Sano!


Lebe, Sano! Genese, Sano! Sei gesund, Sano!







Heile, Mensch –


so wie einst Sano durch die Mea-Worte der Mavana wieder lebendig wurde! Heile, Mensch –


so wie einst Sano durch die Mea-Worte der Tyrana wieder lebendig wurde!


Heile, Mensch –


so wie einst Sano durch die Mea-Worte der Virana wieder lebendig wurde!


Durch die Worte der Mavana wurde Sano lebendig –


durch die Worte der Mavana, die ich für Dich wiederhole, wirst auch Du gesund!


Durch die Worte der Tyrana wurde Sano lebendig –


durch die Worte der Tyrana, die ich für Dich wiederhole, wirst auch Du gesund!


Durch die Worte der Virana wurde Sano lebendig –


durch die Worte der Virana, die ich für Dich wiederhole, wirst auch Du gesund!


Lebe, Mensch! Genese, Mensch! Sei gesund, Mensch!


Lebe, Mensch! Genese, Mensch! Sei gesund, Mensch!


Lebe, Mensch! Genese, Mensch! Sei gesund, Mensch!


Nun schwindet die Krankheit zu einem Neuntel – es bleiben nur acht Neuntel.


Nun schwindet die Krankheit zu einem Neuntel – es bleiben nur sieben Neuntel.


Nun schwindet die Krankheit zu einem Neuntel – es bleiben nur sechs Neuntel.


Nun schwindet die Krankheit zu einem Neuntel – es bleiben nur fünf Neuntel.


Nun schwindet die Krankheit zu einem Neuntel – es bleiben nur vier Neuntel.


Nun schwindet die Krankheit zu einem Neuntel – es bleiben nur drei Neuntel.


Nun schwindet die Krankheit zu einem Neuntel – es bleiben nur zwei Neuntel.


Nun schwindet die Krankheit zu einem Neuntel – es bleibt nur ein Neuntel.


Nun schwindet die Krankheit zu einem Neuntel – nun wirst Du wieder gesund!


Lebe, Sano! Genese, Sano! Sei gesund, Sano!


Lebe, Sano! Genese, Sano! Sei gesund, Sano!


Lebe, Sano! Genese, Sano! Sei gesund, Sano!


Da fügte sich Darm zu Darm in Sanos Leib.


So ist es auch bei Dir, Mensch auf diesem Lager aus Stroh!


Da fügte sich Niere zu Niere in Sanos Leib.


So ist es auch bei Dir, Mensch auf diesem Lager aus Stroh!


Da fügte sich Ader zu Ader in Sanos Leib.


So ist es auch bei Dir, Mensch auf diesem Lager aus Stroh!


Da fügte sich Bein zu Bein in Sanos Leib.


So ist es auch bei Dir, Mensch auf diesem Lager aus Decken!


Da fügte sich Mark zu Mark in Sanos Leib.


So ist es auch bei Dir, Mensch auf diesem Lager aus Decken!


Da fügte sich Sehne zu Sehne in Sanos Leib.


So ist es auch bei Dir, Mensch auf diesem Lager aus Decken!







Da fügte sich Fleisch zu Fleisch in Sanos Leib.


So ist es auch bei Dir, Mensch auf diesem Lager aus Fellen!


Da fügte sich Blut zu Blut in Sanos Leib.


So ist es auch bei Dir, Mensch auf diesem Lager aus Fellen!


Da fügte sich Haut zu Haut in Sanos Leib.


So ist es auch bei Dir, Mensch auf diesem Lager aus Fellen!


Die Götter sind groß, die Götter sind stark,


die Götter sind weise, die Götter kennen Magie,


die Götter sind freundlich, die Götter helfen uns.


Lebe, Mensch! Genese, Mensch! Sei gesund, Mensch!


Lebe, Mensch! Genese, Mensch! Sei gesund, Mensch!


Lebe, Mensch! Genese, Mensch! Sei gesund, Mensch!


Du bist heil und schön und richtig wie die Felge am Rad.


Du bist heil und schön und richtig wie die Saiten der Harfe.


Du bist heil und schön und richtig wie der Kreis der Jahreszeiten.


Die Götter sind groß, die Götter sind stark,


die Götter sind weise, die Götter kennen Magie,


die Götter sind freundlich, die Götter helfen uns.


Mensch – Du bist gesund und heil und schön.


So ist es.“





Maran und Jergun schwiegen eine ganze Weile. Schließlich sprach Jergun als erster.


„Das ist beeindruckend! Ziemlich lang – aber beeindruckend … Daß das einem Kranken wieder Mut macht, glaube ich gerne. Und der Kranke braucht Lebensmut, um wieder gesunden zu können – einem Kranken, der sich selber aufgegeben hat, ist nicht leicht zu helfen.“


„Ich glaube, daß das auch wirklich ein magischer Spruch ist – da werden schließlich die Götter um Hilfe gerufen. Der Kranke wird mit dem Sonnengott Sano gleichgesetzt – und wenn Sano durch die Erdgöttin Mavanti von seinem abendlichen Tod geheilt werden kann, dann kann die Erdgöttin auch den Kranken von seiner Krankheit heilen … schließlich ist der Tod ja gewissermaßen die schlimmste aller Krankheiten. Natürlich ist das ja eigentlich eine morgendliche Wiedergeburt der Sonne – aber das ist für die Magie ja egal.“


„Was ist da nötig, damit diese Magie wirkt?“


„Ich glaube, da muß man entschlossen sein, die Heilung imaginieren und sich innerlich ganz auf die Gottheiten ausrichten.“


„Ja … das klingt einleuchtend …“


„Da sind auch noch einige Dinge in diesem Heilungs-Lied, die mir sehr gefallen.“


„Ja – mir auch, Maran: Die Krankheit wird angesprochen und ausgesprochen. Es ist niemals gut, die Augen vor etwas, was da ist, zu verschließen.“


„Das sehe ich auch so.


Dann ist da die ständige Dreizahl der Verse mit gleichem oder ähnlichem Inhalt. In den alten Sprachen gibt es die Einzahl für einzelne Dinge, die im Aurischen durch einen kleinen aufrechten Strich dargestellt wird. Dann gibt es die Zweizahl, die Paare wie Augen, Beine, Mann und Frau oder ähnliches bezeichnet und die durch zwei kleine aufrechte Striche dargestellt wird. Als drittes gibt es noch die Mehrzahl, die durch drei kleine aufrechte Striche dargestellt wird. Da die Mehrzahl auch die unendlich vielen Dinge sind, ist die Mehrzahl und die drei Striche auch zum Symbol der Wiederholung und des Zyklus geworden. Und weil der wichtigste Zyklus der Tageslauf ist, ist die '3' auch zu einem Symbol der Sonne geworden.


In diesem Heilungslied wird der Kranke, der genesen soll, dem Sonnengott Sano gleichgesetzt, der wiedergeboren wird. Daher verbindet die Dreizahl der Verse den Kranken mit Sano.“


„So was muß aber auch erst einmal bemerken … Aber für die Menschen damals in Aurin wird so was ja wohl offensichtlich gewesen sein …


Mir gefällt auch die allmähliche Steigerung in diesem Lied: Erst wird nur beschrieben, dann werden die Götter angerufen und dann kommen diese Verse, die die Gesundheit beschwören. Und das stückweise Vertreiben der Krankheit – immer ein Neuntel – ist auch wirklich geschickt gemacht. Die verstanden was davon, wie man einen Kranken wieder aufrichtet – diese Heiler damals in Aurin.“


„Mir gefällt das auch, wie da in einer der Strophen die Lust, das Glück und die Freude angesprochen werden. Das sind die Erlebnisse des heilen Wurzel-Rades – Lust; die Erlebnisse des heilen Herz-Rades – Glück; und die Erlebnisse des heilen Scheitel-Rades – Freude.“


„Ob das wohl Absicht ist? Oder sieht das nur für Dich so aus?“


„Ich glaube schon, daß das Absicht ist … warum sollte man sonst diese drei anführen?“


„Weil es die guten Gefühle sind?“


„Das kann schon sein – aber dann könnte man auch noch solche Dinge wie Stärke, Fülle, Frieden und dergleichen erwarten. Aber es sind eben genau diese drei Gefühle in den drei wichtigsten Mea-Räder. … Nun ja – wir wissen es nicht sicher, aber es könnte ja sein … und da in Aurin das Herz-Rad so wichtig war, hat es doch auch eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß die Heiler damals die Mea-Räder und die Gefühle in ihnen gekannt haben.“


„Ja – vermutlich.“


„Ich finde auch, daß die Wiederholung mancher Strophen dem ganzen Festigkeit gibt und dem Kranken Sicherheit vermittelt.“


„Ja … was man so alles in der Dichtkunst durch eine geschickte Wahl der Worte erreichen kann … Das ist mir nicht so ganz bewußt gewesen.“


„Da ist noch so einiges, was eine Wirkung hat:




- der Bezug zu den Göttern und zu der Entstehung der Welt;


- die Benennung aller möglichen Krankheitsursachen;


- die bildhafte Ausdrucksweise, die den Kranken sozusagen mitnimmt;


- die Beschreibung der Entstehung der Krankheit;


- das Vertrauen in die Macht und die Hilfsbereitschaft der Götter;


- die Zuwendung des Heilers zu dem Kranken, den er anspricht;


- das bildhafte Vertreiben der Krankheitsgeister;


- der Bezug zu der Seele des Kranken;


- der Schutz gegen die Krankheit, die die Götter dem Kranken geben;


- die Macht des Heilers, wenn er den Heilungsspruch der Mavana für Sano spricht;


- die Ausführlichkeit, in der die Heilung des Leibes geschildert wird – das Zusam-


menfügen von Sehne zu Sehne und so weiter;


- das Achten auf den guten Klang der Verse;


- die Zusammenfassung am Ende: 'Du bist gesund.'





Das ist schon ein richtiges Kunstwerk, dieses Heilungslied … Wahrscheinlich ist es über die Jahrhunderte hinweg nach und nach entwickelt worden …“


„Meinst Du, daß man das heute noch verwenden kann?“


„Ich weiß es nicht … Es würde sicherlich noch immer eine Wirkung habe, denn die Erdgöttin und der Sonnengott sind uns ja auch heute noch wichtig. Aber man müßte wohl selber ein Priester-Heiler-Magier sein, um das machen zu können. Wenn man sich dabei komisch fühlt, hilft das Lied ganz bestimmt nicht …


Diese Lieder werden ja teilweise auch heute noch im Kult gesungen – in der alten Sprache, nicht in der Übersetzung, so wie ich jetzt dieses Heilungslied für Dich gesungen habe.“


„Wo werden die denn noch gesungen?“


„Bislang kenne ich nur zwei: die Totenklage der Königin für den verstorbenen König und die Anrufung der Panthergöttin Maruti durch die Maruti-Priesterin.“


„Diese Lieder sind wohl eher was für Dich als für mich, Maran.“


„Meinst Du?“


„Ja – ich bin kein Priester und nur zum Teil ein Magier … deshalb heile ich lieber mit den Mea-Mitteln.“


„Hm … habe ich Dir eigentlich schon von dem Sonnenkind-Ritual erzählt?“


„Nein – ist das auch wieder so ein Ritual mit vielen Einzelheiten?“


„Nein – das ist eigentlich ganz schlicht.“


„Erzähl mal.“


„Mir ist irgendwann aufgefallen, daß es in einem so etwas wie ein heiles Kind gibt, also ein Kind, das einfach so ist, wie man eigentlich ist – ohne Wunden, Narben, Steifheiten, Ängste und dergleichen. Das habe ich das Sonnenkind genannt.“


„Ist das nicht dasselbe wie die Seele? Oder wie der innere Mann?“


„Das habe ich auch überlegt, aber mir scheint, daß dieses innere Sonnenkind mehr so eine Art Zusammenfassung ist, die die Seele enthält, den heilen inneren Mann, die heile innere Frau, das Krafttier, wie Du das nennt, die Kraftpflanze, den Kraftstein und den Kraftpilz – und vermutlich auch noch die eigene Sternenkarte … also die Gesamtheit von dem, was die Seele in diesem Leben sein will.“


„Das klingt ja wirklich sehr umfassend … und das klingt, als wenn es sehr lohnend und vor allem angenehm einfach wäre, dieses Sonnenkind zu kennen.“


„Ich habe überlegt, ob auch die Geburtserinnerung zu dem Sonnenkind gehört, aber das ist zwar eine Erinnerung, die einem die eigene Sternkarte deutlich machen kann – schließlich beschreibt der Stand der Wandelsterne zum Zeitpunkt der eigenen Geburt sowohl die Sternenkarte als auch das Geburtserlebnis selber – aber diese Geburtserinnerung ist ja schon etwas, was im eigenen Leben Gestalt angenommen hat. Daher gehört sie wohl nicht zu dem Sonnenkind, sondern zu dem, was den Ausdruck des Sonnenkindes entweder fördert oder hindert.“


„Und wie macht man dieses Ritual?“


„Ruf einfach mal das Sonnenkind in Dir.“


„Einfach so?“


„Ja.“


„Das ist ja wirklich mal richtig schlicht … eine Wohltat für jeden Widder …“


Jergun schloß seine Augen.


„Gut – ich mach das jetzt … ja, da ist tatsächlich so ein Kind … als ob das nur auf mich gewartet hätte … Und jetzt?“


„Laß Dich von ihm erfüllen … von Deiner Zeugung aus bis zu Deiner Geburt … dann Deine Kindheit … Deine Jungend … und weiter bis heute …“


„Eine Reise durch die Zeit … durch mein Leben … ja gut …


… … …


Das ist ja viel einfacher als ich gedacht habe! Da muß ich grinsen – das fühlt sich gut an … lebendig, frei, unbekümmert, lebensfroh …“


„Sozusagen widderlich?“


Jergun lachte.


„Ja – mein Sonnenkind ist wie ich auch ein Widder. Geht ja auch nicht anders – wenn das Sonnenkind ich selber in der Gestalt bin, wie ich eigentlich sein sollte, sein wollte … wie ich eigentlich bin …


Das tut wirklich gut!“


Jergun saß eine Weile nur da und grinste vor sich hin. Schließlich öffnete er wieder seine Augen.


„Hast Du noch mehr solche Sachen?“


„Du könntest mal die Hymne an Dich selber schreiben.“


„Ich? So eine wie Du an Dich selber? Das hast Du mir ja schon mal vorgeschlagen … Aber ich bin einfach kein Dichter …“


„Das ist doch auch nicht nötig. Such einfach Aussagen über Dich, die stimmen und ordne sie dann irgendwie sinnvoll an.


Fang mit dem ganz einfachen an: Ich bin ein Mann. Ich bin ein Widder. Kernu ist mein Gott. Der Gehörnte ist meine Seele. Mein Krafttier ist der Hund. Meine Kraftpflanze ist die Buche. mein Kraftstein ist der Hämatit. Ich bin ein Heiler. Ich bin ein Helfer.“


Jergun schüttelte den Kopf.


„Das scheint für Dich ja ganz einfach zu sein … Aber wenn Du das so erklärst, sollte das auch für mich nicht unmöglich sein. … Gut, ich werde das mal versuchen.


Als ich gehört habe, wie Du Deine Hymne an Dich selber vorgelesen hast, habe ich ja gespürt, wie gut Dir das tut … und wie überzeugend das war … und wie Du innerlich gestrahlt hast … Ja, gut – dann mach ich das mal.


Aber ich glaube, das war jetzt genug für heute. Ich werde mal heimgehen.“


*


Am nächsten Tag ging Maran in das große Ratgeber-Haus und frug Wun, ob er in den Büchern im Archiv lesen dürfe. Wun schaute ihn einen Weile prüfend an.


„Nun – Du scheinst ja manchmal aus Büchern Dinge ernten zu können, wo andere nicht einmal sehen, daß dort ein Feld ist. Gut – Du kannst im Archiv lesen. Aber alle Bücher bleiben dort und Du liest nur im Archiv und wenn Du etwas Hilfreiches findest, wirst Du es mir mitteilen. Klar?“


„Das ist klar. Vielen Dank!“


Maran verbeugte sich ein wenig, doch Wun murrte.


„Das Verbeugen kannst Du sein lassen, wenn wir zu zweit sind – es sieht ja ganz so aus, als ob wir doch mehr miteinander zu tun hätten, als ich anfangs gedacht habe.“


„Danke.“


Maran konnte sich gerade noch zurückhalten, sich erneut zu verbeugen. Doch Wun hatte es trotzdem bemerkt und versuchte sich seinerseits ein Grinsen zu verkneifen.


Maran ging in das Archiv und betrachtete die vielen Reihen von Büchern an den Wänden. Um an die Regale weiter oben zu gelangen, mußte man eine Klappleiter benutzen. In der Mitte des Raumes stand ein langer und breiter Tisch, an dem fast immer einige Archivare saßen und etwas in den Büchern suchten oder etwas abschrieben. An einem halben Dutzend kleinen Tischen saßen einige Schreiber, die Kopien von Büchern anfertigten.


Maran ging an den Regalen entlang und versuchte, die Ordnung in dem Archiv zu verstehen – doch das war nicht so schwierig, da an den Regalen auf kleinen Pergamentstreifen geschrieben stand, was man in dem jeweiligen Regal finden konnte. Das meiste war auch einigermaßen gut geordnet. Nach und nach fand Maran, daß einige Dinge an seltsamen Orten standen. Als er sich dann darüber Gedanken machte, wie man solch ein Archiv denn am besten ordnen würde, merkte er, daß das gar nicht so einfach war. Ähnliche Themen beieinander? Ähnliche Zeiten beieinander? Ähnliche Orte zusammen? Oder alle Bücher von einem Schreiber an derselben Stelle? Es gab für alle Arten von Ordnung ein Für und ein Wider …


Als Maran einen älteren Archivar auf die Ordnung der Bücher ansprach, erklärte der Archivar ihm, daß die Ordnung schon des öfteren verändert worden sei und daß bei einer Änderung oft nicht alles neu geordnet worden sei – ganz einfach aus Zeitmangel.


„Und dann kommen ja auch immer wieder neue Bücher dazu … und manchmal stellt jemand ein Buch versehentlich in ein falsches Regal und dann scheint es für uns Archivare verlorengegangen oder gestohlen worden zu sein … und mittlerweile gibt es noch einen zweiten Raum voller Bücher – dort hinten durch die Tür und dann die dritte Türe links – in dem es zum Teil noch mal dieselben Themen gibt wie hier …


Das ist nicht wirklich gut so wie es ist … aber alle Versuche, das wirklich gut zu ordnen, sind bisher gescheitert … Man bräuchte einen noch größeren Raum, damit alle Bücher wieder beisammen sind – und dann müßte man sich gründlich eine neue Ordnung überlegen und dann die Bücher von hier in diesen neuen Raum bringen. … Und am besten würde man in ein Buch eintragen, welche Bücher wo zu finden sind … aber dann gibt es wieder verschiedene Möglichkeiten, wie man solch ein Bücherverzeichnis anlegt … Wenn die Bücher in dem Archiv nach Themen geordnet wären, sollte man dieses Buchverzeichnis nach den Schreibern oder nach dem Titel des Buches ordnen – aber auch da kann man anderer Meinung sein.


Aber welche Bücher suchst Du denn?“


„So genau weiß ich das noch nicht … Bücher, die mir etwas Wesentliches sagen, was ich noch nicht weiß …“


Der alte Archivar runzelte seine Stirn.


„Dann liest Du am besten alle Bücher durch – bei solch einer Frage kann ich Dir nicht weiterhelfen …“


„Gibt es einen Ort in diesem Archiv, an dem ich Bücher über Magie und über das Mitten und die Sternkunde oder zumindestens über die Götter finden kann?“


„Wenig … Das ist hier das Archiv der Ratgeber des Königs und der Verwaltung – und nicht das Archiv der Priester.“


„Haben die Priester ein Archiv?“


„Sie haben zumindestens Bücher – ob es ein Archiv gibt, weiß ich nicht … vermutlich schon, denn irgendwo müssen ja auch die Priester ihr Wissen aufbewahren.“


„Könnt Ihr mir denn das wenige, was es hier in diesem Archiv gibt, zeigen?“


„Diese Bücher stehen hier nicht beisammen, weil das kein Thema ist, daß für uns hier wichtig ist – Du kannst diese Bücher bei 'Geschichte' oder 'Länder' finden oder vielleicht auch ein paar bei 'Heilung'.


'Geschichte' und 'Länder' stehen dort drüben nebeneinander – 'Heilung' steht in dem anderen Raum gleich auf der rechten Seite, wenn Du in den Raum kommst.“


„Vielen Dank!“


„Viel Erfolg beim Suchen!“


Maran ging zu dem Regal, in dem die Bücher über 'Geschichte' und 'Länder' standen. Das 'Länder'-Fach war sehr klein, was Maran nicht wunderte, da Wun ihn ja schon mehrmals ausgesandt hatte, um Landkarten der Großen Ebene zu zeichnen – da war es unwahrscheinlich, daß hier jemand viel über andere Länder wußte …


Das Fach 'Geschichte' war etwas größer. Dort fand er Listen der Grafen und ihrer Vorfahren in den einzelnen Gauen des Reiches, Geschichten über das Leben der Könige von Sannaran, Verzeichnisse der Bauarbeiten in Sannaran aus den 300 Jahren seit der Gründung der Stadt, Listen der Verordnungen der Ober-Ratgeber, Kriegsberichte, Mitschriften von Gerichtsverhandlungen, Entscheidungen in Handelsstreitigkeiten, die Stammbäume der Könige seit Galedon dem Starken und die Verwandtschaft der Grafen mit den Königen, die Geschichte der Insel Estragos, die Logbücher von König Gindgan dem Seefahrer, Übersichten über die Abgaben an den König aus den letzten 227 Jahren …


Maran begann sich immer mehr zu wundern, worüber es alles Bücher gab – und das war jetzt ja nur die Geschichts-Abteilung …


„Was es nicht alles gibt! Aber ein Buch, das so aussieht, als ob es mir etwas mehr über die Zeit zwischen den beiden Königreichen Aurin und Sannaran sagen würde, ist da wohl nicht dabei …


Nun – dann schaue ich mal, was drüben in dem anderen Raum an Büchern über Magie, Mitten, Heilung und ähnlichem gibt …“


Maran öffnete die Tür am Ende des Archivs, ging den Gang entlang und öffnete die dritte Tür links so wie der Archivar es ihm gesagt hatte. Dieser Raum war nur etwa halb so groß wie der vorige und deutlich dunkler. Es gab auch hier einen langen Tisch in der Mitte, aber der lag voll mit Büchern, die vermutlich noch eingeordnet werden mußten.


Maran schaute rechts neben der Türe, wo er nach einigem Suchen das Regal mit den Büchern über Magie, Mitten, Heilung und ähnlichem fand. Er entdeckte das 'Rote Buch', das auch Arrel besaß und das jetzt bei ihm im Eulenturm war, etwas später fand er auch das 'Grüne Buch' mit den Texten von Sravan Taralonias, auch das 'Buch der alten Lieder' stand hier … doch er sah auf Anhieb nichts, was vielversprechend wirkte … Er stöberte in einigen Büchern, aber stellte sie dann bald wieder zurück in das Regal.


In einem Buch fand er einen Hinweis, daß der Sonnenbaum aus dem Garten der Gawina, unter dem er vor Jahren die Worte 'Lerne Magie' gehört hatte, tatsächlich aus dem Schneeland im Nordwesten kam.


Als Maran gerade in einem Buch mit dem Titel 'Sternenschau in der Heilkunde' blätterte, kam der alte Archivar in den Raum und holte ein Buch, das auf dem Tisch lag. Als er sah, in welchem Buch Maran gerade las, hielt er inne.


„Kennst Du Dich mit Heilung aus? Oder mit Sternenkunde?“


„Mehr mit Sternenkunde – in der Heilkunst bin ich ein Anfänger.“


„Kannst Du Sternkarten deuten?“


„Ja – das habe ich schön des öfteren gemacht. Aber es gibt ja nur wenige Menschen, die genau wissen, an welchem Tag sie geboren wurden – und dann sogar noch wissen, wann an dem Tag das gewesen ist.“


Der Archivar zögerte ein wenig.


„Ich weiß, wann ich geboren worden bin … würdest Du mir meine Sternkarte deuten?“


„Ja – gerne. Ich brauche aber einen Tag, um das auszurechnen.“


„Das würde mich freuen. … Mein Name ist übrigens Vargon.“


„Gut – dann sag mir mal, wann Du geboren worden bist – und wo.“


Maran notierte sich den Ort, den Tag und die Zeit auf einem Stück Pergament, das er in seiner Umhängetasche hatte.


„Wann können wir das denn machen, Vargon?“


„Wann es Dir paßt … am besten Abends.“


„Morgen Abend? Bei mir? Ich wohne im Lar-Haus.“


„Ja, gerne – das Haus, in dem Lar gewohnt hat, kenne ich. Da bin ich einige Male gewesen.


… Danke!“


Der Archivar verließ den Raum und Maran wunderte sich noch ein wenig – soviel Neugier auf seine Sternkarte hatte er von dem Archivar eigentlich nicht erwartet.


Maran stöberte weiter in den Büchern, aber schließlich gab er es auf. Hier schien nichts von Bedeutung zu sein … oder es war heute einfach kein Tag, um hier etwas Bedeutungsvolles zu finden …


Er ging wieder heim in das Lar-Haus, nahm sein Weißes Buch, in das er die WandelsternTabellen aus Diraks Büchern geschrieben hatte, und rechnete Vargons Sternenkarte aus.


Am nächsten Abend kam Vargon zu ihm. Sie setzten sich in das Bücherzimmer und Maran merkte, daß sich Vargon hier inmitten der vielen Bücher wohl fühlte.


Maran erklärte ihm, wie so eine Sternenkarte aufgebaut ist: Das aufsteigende Zeichen ist das Bühnenbild; die Wandelsterne sind die Schauspieler; die Sternzeichen sind die Rollen der Schauspieler; die Häuser sind die Lebensbereiche, in denen die Schauspieler aktiv sind – sozusagen die verschiedenen Bereiche der Bühne; die Aspekte sind das Drehbuch; der Punkt in der Mitte der Sternkarte ist der Schauspielleiter, der dafür verantwortlich ist, daß es eine gute Aufführung wird; und über dem Ganzen schwebt die Seele, die dieses Schauspiel geschrieben hat, und bei der sich der Schauspielleiter einen Rat holen kann, wenn er nicht mehr weiterweiß.


Vargon war sehr aufmerksam und wollte alles ganz genau wissen – seine Sonne stand im Steinbock und sein aufsteigendes Zeichen war die Jungfrau … daher war er ein sorgfältiger Bewahrer der alten, wertvollen Dinge …


Es war spät am Abend, als sie mit dem Deuten der Sternkarte fertig waren.


„Kann ich anderen davon erzählen, wie gut Du Sternkarten deuten kannst?“


„Ja, natürlich – wenn Du das Gefühl hast, daß jemand das gerade brauchen könnte, dann gerne.“


„Ich weiß da mehrere, die eigentlich nach so etwas suchen …“


Vargon hatte das ganz offensichtlich nicht nur so dahingesagt, denn in den nächsten Tagen klopften immer wieder mal Männer und Frauen, die Maran noch nicht kannte, an seiner Türe und frugen nach einer Sternkarten-Schau. Es waren hauptsächlich Menschen, die am Hof des Königs waren – vermutlich wußten auch nur diese 'besseren Kreise', an welchem Tag und wann an diesem Tag sie geboren worden waren.










- Kapitel 3 -


Sterne und Geister


Maran hatte fast jeden zweiten Tag jemanden bei sich zu Besuch, dem er seine Sternkarte deutete, und manchmal erzählte er ihnen auch von der Möglichkeit, zu der eigenen Seele zu reisen, was auch fast alle ebenfalls versuchen wollten.


So kam es, daß Maran fast jeden Abend beschäftigt war – und mittags ging er so gut wie jeden Tag in den Tempel des San-Rado, um dort auf seiner Flöte zu spielen. Da es fast jeden Tag auch einige Menschen gab, die bei ihm im Tempel nach Rat suchten, blieb ihm fast nur noch der Vormittag für andere Dinge. Maran war sich nicht ganz sicher, ob er diese Entwicklung wirklich gut fand … Es tat gut, anderen zu helfen und zu sehen, wie sie sich selber besser verstanden, und wie der eine oder andere still zu leuchten begann – aber es war doch etwas, bei dem er die ganze Zeit innerlich auf jemand anderes ausgerichtet war und nicht auf sich selber.


Eine junge Frau, die eine der Dienerinnen der Königin war und die sich sowohl ihre Sternkarte deuten lassen hatte als auch die Reise zu ihrer Mitte gemacht hatte, kam immer häufiger zu Maran und nach einigen Besuchen saßen sie nicht nur an dem Tisch im Bücherzimmer zusammen, sondern lagen in Marans Bett – dort war es gemütlicher und für manche eher wortarme, aber sehr wohltuenden Arten der Unterhaltung war es dort einfach angenehmer …


Auch Jergun kam ab und zu zu Besuch – das waren für Maran die liebsten Abende. Nun ja … auf eine andere Weise waren ihm die Besuche von Binda, der Dienerin der Königin, natürlich genauso lieb und wertvoll …


Jergun hatte mittlerweile seine Hymne an sich selber verfaßt und trug sie an einem Abend Maran vor.


Er räusperte sich und war genauso unsicher und verlegen wie Maran es gewesen war, als er seine Hymne an sich selber Jergun vorgetragen hatte.




„Ich bin Ich.


Ich bin Jergun.


Kernu ist mein Gott – meine Seele ist sein Sohn.


Der Gehörnte ist meine Seele.


Der Hund ist mein Krafttier.


Die Buche ist mein Kraftbaum.


Der Hämatit ist mein Kraftstein.


Ich bin ein Freund des Eisens.


Meine Sonne steht im Widder.


Ich bin feurig.


Ich will alles sofort tun.


Mein aufsteigendes Zeichen steht im Löwe.


Der Magier-Wandelstern steht in meinem ersten Haus.


Ich bin eigenständig.


Ich lasse mir nichts sagen.







Ich bin ein Heiler – ein Mea-Heiler.


Ich entdecke Mea-Heilmittel.


Ich habe viele Freunde.


Ich suche Gemeinschaft.


Ich bin klug.


Ich kann andere verstehen.


Ich sehe alle Widersprüche.


Ich ordne.


Ich erkläre.


Ich helfe.


Ich bin ich.“





Maran und Jergun schwiegen beide eine Weile nachdem Jergun fertig gesprochen hatte.


„Nun ja – ein bißchen kurz, meine Hymne … Deine ist viel länger.“


„Du bist ja auch ein Widder! Und bei Dir stehen der Boten-Wandelstern, der für das Reden zuständig ist, in Opposition zu dem Großen Wandelstern, der für die Fülle zuständig ist – das macht es dann etwas kürzer. Bei mir stehen der Große und der Bote in Konjunktion – das führt dann schnell zu ein paar Worten mehr als üblich …“


Jergun lachte leise.


„Du kannst das alles immer sofort einordnen und das alles dadurch immer sofort als das Richtige erklären …“


„Na ja – das Kurze ist ja eben auch das Richtige für Dich … kurz und knapp … schlicht und präzise … das Wesentliche ohne viel Drumrum …“


„So könnte man das sagen, ja …“


„Und der Ziegenbockgott Kernu und genauso Deine Seele, die dessen Sohn ist, sind ja auch beide eher für die Tat und weniger für Worte …“


„Ich rede schon gerne – aber ich will immer möglichst schnell auf den Punkt kommen, um den es geht. Kein Umschweife, keine lange Einleitung … und möglichst wenig, was nicht wirklich zu dem dazugehört, was man sagen will und worum es geht.“


„Und dabei klar und genau – mit dem Magier-Wandelstern in der Jungfrau und im ersten Haus …“


„Alles andere wäre doch Vergeudung von Zeit und Kraft!“


„Ja – aber trotzdem machen das ja nicht alle so. Manche haben beim Sprechen ganz andere Wünsche – z.B. daß ihre Gefühle gesehen und bestätigt und willkommen geheißen werden.“


„Oh ja! Die Sorte kenn ich! Das ist immer mühsam mit denen zu reden … Da ist nur schwer Sachlichkeit in das Gespräch zu bringen … Die wollen vor allem gern gehabt werden – und daß alle es so sehen wie sie und daß alle es so tun wie sie es für richtig halten …“


„Gefühlsmenschen im Mangel-Zustand …“


„Ja – so könnte man das nennen. … Wir haben gerade ein Mea-Mittel geprüft, also hergestellt und eingenommen um zu sehen, welche Symptome das hat. Muttermilch.“


„Oh … das ist ja spannend … das trifft ja voll ins Schwarze, was Mutter, Ernährung, Geborgenheit, Nestwärme, Vertrauen, Nähe und dergleichen angeht. Ist das nicht das Schreckens- Mittel für alle, die im Mangel leben?“


„Das kann man wohl sagen!“


„Was geschieht denn, wenn man gesund ist und dies Mittel nimmt?“


„Da ist wirklich eine Menge los:


Hautleiden wie Juckreiz – Haut ist Nähe und Berührung, die offenbar gestört ist; Jucken ist etwas, wo eine Kraft nicht den richtigen Weg findet, wo etwas, was man will, eingesperrt ist. Das ist letztlich Angst vor Nähe. Da gibt es auch Hautausschläge und andere rötende Hautkrankheiten – da ist überall eingesperrte Kraft zu sehen bis hin zu Entzündungen.


Dann sind da ständige Ängste vor dem Tod und vor allen Arten von Unheil, eine hohe Anspannung, Unruhe, Hektik, viel zu heftige Worte und Taten bei einer vermeintlichen oder echten gefühlsmäßigen Bedrohung – da fehlt völlig die Geborgenheit und der Rückhalt bei der Mutter. Man wird davon ausgehen können, daß diese Menschen als Babys sehr viel geschrien haben.


Manche haben große Probleme mit dem Einschlafen oder Durchschlafen – sie haben kein Vertrauen in den Schlaf, weil sie dann ja nicht auf der Hut sein können.


Es kann zu übertriebener Flucht kommen oder zum übertriebenen Angriff – wenn das Grundgefühl Mangel ist, kann man auch seine Kraft nicht sinnvoll steuern.


Sie sind auch ständig auf der Suche nach sich selber: Der Mangel verhindert das Entstehen einer eigenständig und selbstbewußt eingesetzten und gelenkten Kraft – und das führt wiederum zu einem wackeligen Selbstwertgefühl. Oder anderes gesagt: keine Fülle – keine Kraft; keine Kraft – keine Selbstliebe.


Solche Menschen suchen Gruppen, bei denen sie dazugehören können. Aber ihr Mangel an innerem Halt führt dazu, daß sie sich entweder anpassen, in der Gruppe abgekapselt sind, verlassen werden oder auf sonst eine Weise wieder in die Einsamkeit zurückfallen. Manche opfern sich auch für einen anderen oder für eine Gruppe auf, um endlich Nähe zu ihnen zu bekommen. Denen ist die Hilfe für andere das Wichtigste überhaupt. Dabei hoffen sie die ganze Zeit auf die Unterstützung durch die Götter, weil sie ja ihre eigene Kraft nicht wirklich nutzen können.


Das Fehlen einer Bindung ist bei dem Muttermilch-Mea-Mittel natürlich das wichtigste Merkmal – sozusagen der Same und das Herz dieses Mittels. Die ausgeprägte Abneigung gegen Milch ist bei solchen Menschen nicht verwunderlich …


Da die Mutter ja auch mit der Geburt zu tun hat, sind Schmerzen hinten am Becken, also hinter dem Knochen, der den Mutterbauch trägt, nicht verwunderlich. Es gibt auch Fehlgeburten.“


„Oje oje … Das sind ja wirklich arme Menschen … Ein Gemisch aus Sucht und Verzicht … und daher auch aus Hilflosigkeit und Haltlosigkeit. Da fehlt die Fülle als Fundament …


Und das kann man mit diesem Mea-Mittel heilen? Wenn jemand diese Krankheitsmerkmale hat?“


„Wahrscheinlich … Wir haben das Mittel ja gerade erst hergestellt und haben geschaut, was uns geschieht, wenn wir das einnehmen.“


„Und … und da gab es eine Fehlgeburt bei einer Frau?“


„Ja … wenn wir das geahnt hätten, hätten wir sie bei diesem Mittel ausgeschlossen … Sie ist auch selber jemand, der all diese Krankheits-Merkmale kennt …“


„Ich habe mir nicht klar gemacht, wie gefährlich dieses Ausprobieren der neuen Mea-Mittel ist …“


„Das wird auch uns erst allmählich so richtig klar … Aber die Mittel, die die heftigsten Wirkungen bei Gesunden hervorrufen, sind auch die Mittel, die am wirksamsten gegen die Krankheiten sind, die eben die Merkmale haben, die nach der Einnehme dieses Mittels bei Gesunden auftreten. … Aber die, die als Gesunde bei dem Erforschen dieses Mea-Mittels diese Merkmale erleben, erleiden sozusagen freiwillig die Krankheit, gegen die dieses Mea-Mittel dann später hilft. Es ist uns erst so nach und nach klar geworden, was das bedeutet …“


„Das ist ja wirklich heldenhaft … nicht viel anders als in den Kampf gegen Feinde zu ziehen, von denen man noch überhaupt nichts weiß …“


„Mittlerweile wissen wir auch vorher schon ein bißchen. Man kann ja die Krankheits-Merk-male, die ein Mea-Mittel hervorruft, so grob anhand der verwendeten Substanz einschätzen – Du hast ja auch sofort die Wirkungen richtig eingeschätzt, als Du gehört hast, daß wir ein Mea-Mittel aus Muttermilch hergestellt haben.“


„Die Wirkung der Mea-Mittel ist also nicht beliebig, sondern hängt mit der Substanz zusammen, aus der sie gemacht worden ist. Von was ist das denn genau abhängig? Sind die Wirkungen von Mea-Mitteln aus ähnlichen Pflanzen oder aus ähnlichen Tieren auch ähnlich?“


„Ja – die sind ähnlich, aber wir wissen noch nicht so recht, wodurch die Unterschiede zustande kommen. Vermutlich die Größe, die Lebensweise und ähnliches … da müssen wir noch sehr viel mehr wissen, um das genau verstehen zu können.“


„Hm – ich habe mal in einem Buch gelesen, daß es sein könnte, daß sich ähnliche Pflanzen einst aus einem gemeinsamen Vorfahren entwickelt haben. Dieser Schreiber meinte, daß sich die Vielfalt der Pflanzen und Tiere erst nach und nach entwickelt haben könnte und nicht gleich am Anfang in dieser Vielfalt erschaffen worden ist.“


„Ein ziemlich kühner Gedanke … aber man kann ihn ja auch nicht sofort widerlegen …“


„Wenn das stimmen sollte, müßte man ja zum Beispiel so eine Art Sippengeschichte aller Raubtiere schreiben können … wie sich Bär und Wolf und Hund und Katze und Luchs und Marder und so weiter aus einem gemeinsamen Vorfahren entwickelt haben. Dann hätten alle Raubtiere gemeinsam eine Grundeigenschaft; und jede Familie innerhalb dieser Sippe wie zum Beispiel die Katze und der Luchs oder wie der Wolf und der Hund haben dann zusätzliche Eigenschaften; und am Ende hat dann zum Beispiel die Katze noch weitere Eigenschaften, die nur sie hat.


Ist das so?“


„Es sieht so aus … Wenn wir nach dem richtigen Mittel suchen, ist es leicht zu erkennen, daß es ein Tier sein muß, weil der Kranke sich ständig aufregt und rumrennt. Wenn er dann auch noch schnell wütend wird und um sich schlägt, muß es wohl ein Raubtier sein. Wenn er dann auch noch einen ausgeprägten Familiensinn hat oder zwar einsam ist, aber sich nach einer Familie sehnt, muß das ein Raubtier sein, das in einer Herde lebt – also zum Beispiel ein Wolfs- oder Hunderudel.


So kann man sich allmählich an das richtige Mittel heranpirschen … Man muß dann natürlich auch immer schauen, welche Merkmale wir gefunden haben, als wir dieses Mittel untersucht haben.


Man könnte jetzt natürlich sagen, daß ähnliche Tiere auch ähnlich erschaffen worden sind, aber dieser Gedanke, daß sich die Vielfalt der Tiere und Pflanzen aus gemeinsamen Vorfahren entwickelt hat, würde auch diese Ähnlichkeit der Wirkung der Mea-Mittel bei ähnlichen, also dann ja verwandten Pflanzen oder verwandten Tieren erklären …


Das ist etwas, was wir mal im Santor-Heilerkreis genauer untersuchen sollten – die Ähnlichkeiten zwischen den Mitteln …“


Es war schon spät, als sie beschlossen, für heute aufzuhören, obwohl sie immer neue Einzelheiten und Zusammenhänge bei den Mea-Mitteln entdeckten.


„Ich komm noch ein Stück mit bis zu Außenstadt, Jergun, wenn Du magst.“


„Gerne.“


Sie zogen sich ihre Umhänge über und gingen durch die Gassen zur Mauer um die Innenstadt und dann weiter nach Süden. An einer Stelle war die Gasse hinter der Stadtmauer so eng, daß sie hintereinander gehen mußten. Maran hörte Jerguns Schritte hinter sich, doch plötzlich verstummten Jerguns Schritte. Er schaute sich um, um zu sehen, was los war.


Jergun war stehen geblieben und schaute mit Entsetzen in den Augen auf Maran und hatte seine Hände schützend vor sich ausgestreckt.


Maran war verwirrt …


„Jergun – was ist los?“


Jergun atmete heftig, aber schien sich allmählich wieder zu beruhigen.


„Du … ich … Puh! … Du bist da eben so vor mir gegangen und es war ganz dunkel in der schmalen Gasse und ich habe Dich vor mir gesehen, aber da war ja nur Dein schwarzer Umhang, der hinter Dir her wehte und die Kapuze … da habe ich auf einmal eine kopflose Angst vor Dir bekommen … Ich glaube, ich habe da auf einmal in Dir meinen Schatten gesehen … mein inneres Schattenbild ist da aus mir heraus sozusagen auf Deine Gestalt gesprungen und ich habe meinen Schatten vor mir gesehen … Das war heftig! Ich wäre fast fortgerannt …“


„Dann ist der Schatten ja wirklich eine schwarze Gestalt … die Teile, die man in sich trägt und die man fürchtet … Was wollte die Gestalt denn tun?“


„Nichts – das warst Doch Du! Ich habe das nur so gesehen.“


„Ich meine das anders: Wenn Du an diesen Schatten denkst – was würde der tun wollen?“


„Mich aussaugen! Mich fressen!“


„Aussaugen? So wie man Muttermilch saugt?“


Bei diesen Worten zuckte Jergun heftig zusammen.


„Ehm – ist es recht, wenn wir darüber reden, Jergun?“


„Ja, ja – ich will wissen, was da los ist.“


„Anscheinend ein Muttermilch-Thema … Als Heiler bist Du ein Helfer; statt der Götter rufst Du die Geister der Mea-Mittel – die sind berechenbarer …; bei dem Salmar-Ritual hat sich gezeigt, daß Du auch zu den Mangel-Menschen gehörst; Du suchst Gemeinschaft wie den Santor-Heilerkreis; Du hast mal gesagt, daß Du Dich sehr gut anpassen kannst; das Ausgesaugtwerden ist der Gegenpol zu dem Gesäugtwerden durch die Mutter; auch die Kranken können den Heiler aussaugen …


Diese ganzen Ängste scheinen das zu sein, was Deinen Schatten ausmacht …“


„Ja … Oh Mann! Ich fange an zu zittern! … Ich dachte, nach dem Salmar-Ritual, das wir gemacht haben und in dem ich meinen heilen inneren Mann und meine heile innere Frau gefunden habe, wäre nun alles heil in mir …“


„Anscheinend nicht … Wenn man diese beiden getroffen hat hat, weiß man, was man eigentlich ist, aber man ist es deshalb ja noch nicht gleich – man weiß nur, wo man hin will, aber man ist noch nicht da angekommen … aber wenn man dann da hin will, kann man kann diese beiden um Hilfe bitten …“


„Ja – man weiß, was man will, aber man muß den Weg dahin noch gehen … und vielleicht noch über den einen oder anderen Abgrund springen …“


„Ja … das könnte sein … Weitergehen?“


„Ja, laß uns weitergehen. … Mann, das war jetzt aber wirklich heftig! Daß das so plötzlich kommen kann! Und daß das so völlig unkontrollierbar ist! … Das ist ja eigentlich nicht verwunderlich, aber ich habe mir das nie so richtig klar gemacht, was es heißt, dem eigenen Schatten zu begegnen …“


Kurze Zeit später kamen sie an das Stadttor zur Außenstadt und verabschiedeten sich dort. Jergun ging weiter in die Außenstadt und Maran ging zurück zum Lar-Haus und war in Gedanken ganz bei dem Erlebnis, was Jergun gerade gehabt hatte.


Am nächsten Tag ging Maran morgens die Südstraße entlang bis zum Kai der Rhiannon-Fähre und wartete auf die Fähre. Als sie schließlich anlegte, ging er die Treppe hinunter zu dem alten Fährmann.


„Hallo Maran! Wo willst Du denn so ganz ohne Pony und Rucksack hin?“


„Ich will heute nicht übersetzen. Ich habe vor einer Weile Narina kennengelernt und sie sagte mir, daß Du mir zeigen kannst, wo sie wohnt. Ich wollte sie besuchen.“


„Ah – Du kennst meine wilde Großnichte? Das hätte ich mir fast denken können … ihr beide paßt zusammen … zwei Freigeister … Aber Narina ist zur Zeit nicht da – sie ist für eine Weile flußaufwärts bei einer Base von ihr. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommen wird – so was weiß man bei ihr ja nie …“


„Ja, danke. Dann mach's mal gut. … Ich wünsche Dir einen friedlichen Rhiannon!“


„Sonne auf Deinem Weg!“


Maran ging auf dem Flußweg entlang nach Westen bis er der Stadt hinter sich gelassen hatte und lief dann im Wolfstrab über die Feldwege. Er spürte, daß die Traurigkeit, daß Narina nicht da war, allmählich nachließ. Nach einer Weile spürte er die Kraft seiner Wölfin in sich.


„Das tut gut! Warum habe ich das nur solange nicht mehr gemacht? Menschen sind schon komisch … sie wissen, was ihnen gut tut und sie tun's dann trotzdem nur so selten …“


Gegen Mittag kam Maran ganz verschwitzt zum Lar-Haus zurück, wusch sich und ging dann zum Tempel des San-Rado um dort Flöte zu spielen. Heute gab es wieder etliche Menschen, die Rat und Hilfe suchten, und als er daheim war, kamen nach und nach ein Mann und zwei Frauen, die die Reise zur eigenen Mitte machen wollten. Maran half dem Mann, seine eigenen Seele und seine Verbündeten zu finden, aber er vertröstete die beiden Frauen auf morgen und übermorgen – eine Reise zur Mitte am Abend war genug.


In der Nacht hatte Maran einen seltsamen Traum.


Er fuhr in einem kleinen Segelschiff auf eine recht steile Küste zu. Auf dem Insel-Berg wuchsen nur ein paar Kräuter und hier und da ein paar Büsche. Es war ziemlich warm und trocken. Maran kam am Ufer an, stieg aus dem Boot und stieg dann den Hang hinauf. Er wußte genau, wo er hin mußte.


Schließlich sah er vor sich eine halbkugelförmige Hütte, die aussah wie eine Schwitzhütte. Da trat eine Gestalt aus ihr hervor – ein Mann, aber er war dicht behaart und trug nur ein Fell um die Lenden. Er hatte riesige Muskeln und sah ein bißchen wie ein Riese aus … oder wie ein Menschenfresser … Maran mußte an die Menschen aus der Schneezeit denken, die die Bilderhöhle beim Seetal bemalt hatten.


Maran hatte Angst vor dieser Gestalt und wußte gleichzeitig, daß er alles tun würde, was dieser Riesen-Menschenfresser-Urmensch ihm sagen würde. Ihm kam der Name 'Oger' für diese Gestalt in den Sinn.


Der Oger nahm ihn mit in die Hütte, in der ein großer Kessel mit Wasser oder mit einer Art Suppe auf einem Feuer stand. Der Oger nahm ein großes Messer und zerhackte Marans Leib in kleine Stücke und warf sie in den Kessel. Dann zerhackte er auch seinen eigenen Leib und warf sie ebenfalls in den Kessel. Dort vermischten sich die Teile von Maran und die Teile von dem Oger miteinander. Nach einer Weile entstand aus den vermischten Teilen eine neue Gestalt, die aus dem Kessel stieg.


Maran sah sich an. Er war deutlich kräftiger als vorher und er fühlte sich auch anderes als vorher – kriegerischer … sich nehmen, was man braucht … einfach tun … alles war viel schlichter und einfacher …


Als Maran am Morgen erwachte, war dieser Traum noch ganz lebhaft und mit allen Einzelheiten in seiner Erinnerung.


„Was war das nur für ein Traum? … Der war wichtig …


Ich fahre alleine über das Meer – ich komme also zu Neuland, das ich noch nicht kenne.


Ich segele – also treibt mich der Wind dorthin. Ich werde dorthin gebracht – ich hätte ja schließlich auch rudern können … dann hätte ich von mir aus zu dieser Insel gewollt. Es war also aus irgendeinem Grunde an der Zeit, zu dieser Insel oder zu dieser Küste zu gelangen – ich weiß ja nicht wirklich, ob es eine Insel ist.


Ich steige aus – ich will also dorthin oder bin zumindestens dazu bereit.


Ich steige steil bergauf – ich komme also an einen Ort mit deutlich mehr Mea als unten am Ufer.


Da steht diese Schwitzhütten-ähnliche Hütte – die ist urtümlich … Ich komme also in frühere Zeiten zurück. Ich werde hier also wahrscheinlich einem früheren und möglicherweise auch heileren Zustand begegnen. Die Schwitzhütte ist zudem ein Ort der Heilung – es ist also wahrscheinlich, daß ich hier einen heileren Zustand finden werde.


Der Oger – der ist Kraft, Durchsetzungsfähigkeit, unbekümmerter Krafteinsatz, keine Blockaden, keine Selbsteinschränkung … Er wirkt klar und gelassen und zielgerichtet … vermutlich ist er mein Schatten …


Der Oger zerstückelt mich und sich selber und wirft uns in den Kessel – da wird meine und seine Form aufgelöst und beides wird vereint.


Der Kessel – der Mutterbauch der Erdgöttin? Wahrscheinlich … Der Kessel wird auch dasselbe sein wie das gläserne Ei, das ich bei dem Salmar-Ritual imaginiert habe …


Aus dem Kessel tritt nur eine Gestalt heraus: ich, aber mit den Eigenschaften des Ogers in mir. Ich fühle mich heiler, stärker, runder …


Hm … das war wirklich ein Heilungstraum … Aber vermutlich bin ich jetzt noch nicht vollständig heil, sondern bin auf dem Weg dahin und muß das jetzt noch durch meine Haltungen und Handlungen erden und Wirklichkeit werden lassen … Träume sind ja nur in der Mea wirklich …


… … …


Seltsam – gestern sieht Jergun seinen Schatten und letzte Nacht habe auch ich meinen Schatten gesehen …“


*


Es war Frühling geworden und die Tage wurden heller und auf den Feldern sproß die Saat und am Ackerrain standen die ersten Wildblumen, vor allem die letzten Schneeglöckchen, ein paar Krokusse und auch schon einige Hyazinthen. Doch auch der Löwenzahn und die Gänseblümchen hatten sich schon in großen Scharen aus der schützenden Erde heraus gewagt.


Maran genoß die Wanderung durch die Felder. Mittags ging er wieder in den Tempel und Abends wollte eine Frau kommen, um die Reise zu ihrer eigenen Seele zumachen – mittlerweile kam fast täglich jemand und Maran mußte oft den einen oder anderen auf später vertrösten.


„Das ist ja schön so, aber wenn das so weitergeht, wird mir das bald zu viel! Es wird Zeit, daß ich mal wieder zum Eulenturm zurückkehre – da kommen doch weniger Menschen zu mir … oder am besten gehe ich mal wieder wandern … vielleicht hat Wun ja nochmal einen Auftrag für mich …“


Es klopfte an der Tür und eine junge, sehr schlanke Frau öffnete.


Sie setzten sich im Bücherzimmer an den Tisch und Maran erklärte ihr, wie die Reise zur eigenen Mitte vor sich geht. Danach legte sie sich auf den Wollteppich auf dem Fußboden und Maran setzte sich daneben.


„Bist Du durch das Tor hindurch?“


„Ja – das war eine einfache Tür mit dem Symbol, die habe ich aufgemacht. … Da ist eine Hügellandschaft, viel Gras … da sind Alleen mit Bäumen, die sind kräftig und grün … die Sonne scheint …“


„Zieht Dich irgendetwas an?“ …


„Nein … da ist nicht Besonderes … nur der Ausblick auf die Landschaft …“


„Magst Du mal ein Stöckchen suchen?“


„Hab eins.“


„Bestimme, was die Spitze des Stöckchens sein soll.“


„Hab ich gemacht.“


„Leg es mal auf den Boden und laß es kreiseln und sag ihm, daß es dorthin zeigen soll, wo Du Deine Mitte finden kannst.“


„Gut – es zeigt von mir weg nach vorne.“


„Willst Du dorthin gehen?“


„Ja.“


„Was ist da?“


„Ein Haus aus roten Ziegeln, eher klein, eigentlich nur eine Hütte, aber sie hat große Fenster …“


„Willst Du mal reingehen?“


„Ja.“


„Was siehst Du da?“


„Nicht viel … es ist in dem unteren Geschoß ganz dunkel … aber da geht eine Treppe hoch … oben ist es ganz hell …“


„Was siehst Du da?“


„Da sind Fenster, durch die das Licht reinkommt … ein leerer Raum … das ist ein Dachgeschoß … da sind keine Möbel …“


„Magst Du mal eine Handvoll von dem Licht mit nach unten nehmen und schauen, was in dem unteren Raum ist?“


„Vorhin war die Dunkelheit bedrohlich, doch jetzt ist es ein gemütliches Wohnzimmer, ein gemütliches Bett, eine Ecke mit Büchern, ein Kamin …“


„Magst Du das Haus mal fragen, was normalerweise in dem oberen Zimmer geschieht?“


„Hm … ich weiß es nicht … da kommt keine Antwort …“


„Magst Du mal das Wesen herbeirufen, dem das Haus gehört?“


„Das ist ein alter Mann.“


„Kannst Du den beschreiben?“


„Er hat einen ganz großen weißen Bart, er ist klein und stämmig, er hat liebevolle und sanfte Gesichtszüge …“


„Will er Dir vielleicht etwas sagen oder zeigen?“


„Er zeigt mir seinen Garten … da ist auch ein Teich … da sind auch Pferde …“


„Spricht Dich eins von den Pferden besonders an?“


„Ja – ein braunes Pferd – hellbraun-beige … das hatte ich schon gesehen, als ich zu dem Haus gekommen bin …“


„Möchte das Pferd Dir etwas sagen oder zeigen?“


„Es möchte mit mir ausreiten.“


„Willst Du das tun?“


„Ja.“


… … …


„Was erlebst Du?“


„Das Gefühl von Galoppieren, von schnellem Galoppieren … die Landschaft ändert sich, da sind große, weiße Berge, also Berge mit Schnee oben drauf … Da ist ein Tunnel … ich reite da rein … und durch …“


„Ist auf beiden Seiten des Tunnels dasselbe?“


„Er ist innen schwarz und dahinter wüst.“


„Von der Wiese aus rein und dann raus in die Wüste?“


„Nein – auf beiden Seiten ist dasgleiche: bergig, hügelig, gleiche Pflanzen … das ist ganz ähnlich auf beiden Seiten … er ist innen wüst …“ „Weiß das Pferd etwas Wichtiges für Dich?“


„Weiß ich nicht …“


„Hast Du Lust, zu dem Haus zurück zu reiten?“


„Eigentlich nicht …“


„Hast Du Lust zu fragen, ob der alte Mann zu Dir kommt?“


„Ja.“


… … …


„Ist er gekommen?“


„Ja – wir sitzen gemeinsam an einem See.“


„Magst Du ihn fragen, wer er ist?“


„Ja … Er sagt, er sei das Jetzt.“


„Magst Du ihm sagen, daß Du Deine Mitte suchst – und kann er Dir sagen, wie Du dahin kommst?“


„Ja … er sagt, ich soll die Schönheit erkennen … und er schlägt vor, daß ich durch den See, an dem wir sitzen, schwimme …“


„Magst Du das machen?“


„Ja.“


… … …


„Was erlebst Du?“


„Ich liebe die erfrischende Kühle des Wassers … ich schwimme und schwimme … da ist eine Insel … da kommen Vögel zu mir … das ist voller Leben … ich komme ans Ufer der Insel … ich stehe dort und lasse das alles auf mich wirken …“


„Magst Du Deine Mitte bitten, sich Dir zu zeigen?“


„Ja.“


„Was erlebst Du?“


„Ich habe die Frage in die Weite gerufen … da kam eine großer, königlicher Vogel … er ist ein bißchen wie ein Schwan … weißglänzend, aber viel größer als ein Schwan und auch größer als ich … Er bringt eine ganz große Stille und einen Frieden mit sich … er kommt auf mich zu …“


… … …


„Was erlebst Du jetzt?“


„Ich fühle mich sehr berührt von dieser Begegnung … sehr getröstet … Stille … Geborgenheit … Sicherheit …“ … … …


„Was erlebst Du?“


„Ich gehe mit dem Schwan auf der Insel umher … in der Mitte der Insel ist eine Lichtung … dort ist etwas ganz Helles … wie so'n steiler Hügel in der Mitte, der durch die Sonne goldengelb strahlt …“


„Magst Du Dich dort in dieses Licht stellen?“


„Ja … das Licht ist ganz warm und es gibt mir Kraft … ich fange an, ausgelassen zu lachen … ich fange Schmetterlinge und renne wild auf der Insel herum und fühle mich ganz verspielt und aufgeweckt und lebendig … der Schwan ist in der Nähe, aber er liegt ruhig daneben und schaut mir beim Spielen zu … Ich habe auf dem Hügel eine große Glaskugel gefunden …“


„Frag sie mal, was sie ist.“


„Ja … sie antwortete nicht, ab er ich schaue auf die Glaskugel und sehe mein eigenes Spiegelbild in ihr …“


„Wie fühlt sich das an?“


„Das kommt mir ganz neu vor … ich bin viel kindlicher als ich dachte … ich bin überrascht … ich kann mich nicht wirklich wiedererkennen …“


„Kannst Du irgendwelche Eigenschaften erkennen?“


„Ein roter Hut oder so was … sonst kann ich nichts so recht erkennen …“


„Frag mal das junge Gesicht, warum es Dir erscheint.“


„Damit ich mich selber erkennen kann.“


„Erkennst Du Dich wieder?“


„Nein.“


„Magst Du das Gesicht fragen, was Du tun kannst, um Dich wiederzuerkennen?“


„Es sagt: Werde zum Kind.“


„Weißt Du, wie Du das machen kannst?“


„Im Jetzt sein … spielen …“


… … …


„Was geschieht jetzt?“


„Die Kugel ist mir aus der Hand gefallen … sie rollt den Lichthügel hinunter zu dem Schwan … ich gehe den Berg hinab … der Schwan nimmt die Kugel … wir laufen durch den Wald auf der Insel … wir kommen zu einem Moor … das Moor liegt nicht im Licht, sondern im Schatten … das ist richtig schwarz, bedrohlich, düster, finster … da ist keine Sonne mehr …


„Magst Du den Schwan nach der Dunkelheit fragen?“


„Ja … er sagt nichts … aber er läßt mich wissen, daß ich schauen soll … ich soll meine Aufmerksamkeit auf das Moor richten … ich soll sehen … ich beobachte … da kommen faustgroße Steine oder Brocken aus dem Moor herauf und schweben dann in der Luft … die sind nicht wie Steine, sondern eher irgendwie lebendig … aber sie sind kein Lebewesen …“


„Magst Du die Steine fragen, was sie sind?“


„Da ist nichts Eindeutiges, was sie aussprechen könnten …“


„Magst Du den Schwan fragen, ob es genügt, da, wo Du gerade bist, das zu sehen, was da ist?“


„Der Schwan sagt nichts, aber ich verstehe ihn trotzdem … ich soll diese Teile fühlen und verstehen … ich öffne meinen Bauch und meine Brust … alle Teile fliegen in mich hinein … ich sehe die Teile … sie haben große Schmerzen – wie ein Krampf … wie ein heftiges Leiden … sie schreien, ich schreie … bis ich zusammenbreche …“


„Magst Du den Schwan um Hilfe bitten?“


„Ja … er hilft mir auch schon ohne daß ich ihn frage … Ich lege mich auf den Schwan … er läuft weiter … er verläßt das Moor … er läuft durch den Wald …“


„Kann der Schwan oder das Licht Dir sagen, ob Du noch etwas mit diesen Steinen in Dir tun sollst oder ob das gut so ist?“


„Ich soll zum Fluß gehen und sie auswaschen … ich soll mich auswaschen und dadurch auch die Steine … ich gehe zum Fluß … ich wasche mich und ich wasche mir die Steine aus … das Wasser ist blau … wir sind direkt an der Quelle des Flusses … er sprudelt da aus der Erde raus … der Fluß wäscht die Steine aus, die dabei zu schwarzer Farbe werden … das Wasser wird ganz schwarz davon … ich finde meine Kraft wieder … ich kann wieder laufen …“


… … …


„Wo bist Du jetzt?“


„Auf dem Schwan … wir sind in der Luft … wir fliegen … an dem alten Mann vorbei … der sitzt noch an dem See … wir fliegen einfach weiter … wir haben kein Ziel …“


„Magst Du den Schwan fragen, ob Du für heute genug gesehen hast oder ob er Dir noch etwas zeigen will?“


„Ich habe für heute genug gesehen.“


„Dann kannst Du zum Eingang zurückgehen oder zurückfliegen, Dich dort bedanken, wenn Du willst, oder Dich verabschieden, und dann durch die Tür mit dem Symbol zurückkehren.“


„Ja.“


… … …


„Bist Du zurück?“


„Ja.“


„Was hat das denn alles bedeutet?“


„Das erzähle ich Dir erst in zehn Tagen.“


„Warum denn das?“


„Wenn ich Dir jetzt was erzähle, vermischt sich das vielleicht mir Deinen Bildern. Wenn ich Dir erst in zehn Tagen was dazu erzähle, bleiben Deine Bilder und meine Gedanken und Worte dazu besser getrennt … und wenn es um Deine Seele geht, sollte sich da ja nichts Fremdes reinmischen.“


„Das verstehe ich … dann sollte ich auch erst mal nicht mit anderen darüber reden, oder?“


„Das wäre besser, ja.“


„Na gut … dann muß ich mich eben gedulden – auch wenn das nicht meine Stärke ist.“


„Soll ich das jetzt aufschreiben und Du ergänzt das – oder willst Du das aufschreiben und ich ergänze das?“


„Mach Du das mal … Danke.“


*


Zehn Tage später saßen sie wieder beide in Marans Bücherzimmer.


„Ich bin gespannt, was Du mir zu meinen Bildern erzählen wirst! Kannst Du mir dazu viel erzählen?“


„Ich weiß es nicht – ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Das ist ja auch nur wie aus einer Sprache in eine andere übersetzen – ich muß mir da ja nichts ausdenken, sondern eben nur von Bildern in Worte übertragen.“


„Dir scheinen Bilder ja eine vertraute Sprache zu sein. Dann kannst Du sicher auch gut Omen und Träume deuten, oder?“


„Ja.“


„Ich hab da mal einen Traum gehabt, in dem ich …“


„Laß uns erst mal bei Deiner Reise zu Deiner Mitte bleiben.“


„Ja … Du hast recht … Gut – ich höre …“


„Gut – dann fange ich mal an …


Also:


Du bist leicht durch die Tür gegangen – Du willst Dich selber kennenlernen.


Du hast sofort etwas gesehen – Du bist mit Deinem Inneren vertraut.


Hügellandschaft, Gras, Allen, Bäume, alles kräftig und grün – Dein Leben ist in der letzten Zeit recht lebendig und gedeiht.


Du siehst sofort die Sonne – Dir ist bewußt, daß Du eine Mitte hast.


Du suchst Dir mit dem drehenden Stöckchen den Weg zu Deiner Mitte, was auch einfach geht – Du willst wirklich zu Deiner Mitte.


Der Weg geht geradeaus nach vorne – keine Umwege.


Ein kleines Haus mit roten Ziegeln und großen Fenstern – ein Ort, an dem Du längere Zeit gewesen bist.


Das Untergeschoß ist innen dunkel – da ist etwas, was Du nicht sehen willst.


Es ist dunkel, obwohl das Haus große Fenster hat – Du warst sehr offen und hast Dich dann aber irgendwann verschlossen.


Das obere Geschoß ist hell, aber leer – Du hast Dich in Deine drei oberen Mea-Räder geflüchtet und hast die drei unteren Mea-Räder blockiert. Daher wirst Du in dieser Zeit sozusagen zu leise gewesen sein, also eine Verzichtende und ein Opfer und Du wirst vielleicht auch voller Scham gewesen sein.


Die Treppe zwischen beiden Geschossen – vermutlich der aufrechte Mea-Strahl, an dem sich die sieben Mea-Räder befinden.


Du nimmst Licht mit nach unten – Du lenkst etwas von Deiner Mea, die Du in den oberen drei Mea-Rädern gestaut hattest, in die unteren Mea-Räder.


Unten ist es jetzt gemütlich – Du bist eigentlich in dem ganzen Haus daheim.


Du fragst, was da geschehen ist. Keine Antwort – die Ursache ist Dir nicht bewußt oder Du willst sie nicht sehen.


Das Haus gehört einem kleinen, stämmigen alten Mann mit weißem Bart. Alt – Weisheit; weißer Bart – Weisheit; stämmig – erdverbunden; klein – unauffällig; Mann und nicht Frau – vielleicht der Vater oder der Großvater oder ein inneres Männerbild, das Du zu treffen hoffst … Ihm gehört das Haus – Du hast bei ihm Schutz gesucht, aber Dich auch verborgen.


Er zeigt Garten, Teich und Pferde – ein Ort des Gedeihens und der Kraft.


Eins der Pferde hattest Du schon gesehen, als Du zu dem Haus kamst – vermutlich Deine Kraft. Hast Du damals in dem Haus Deine Kraft verborgen? Die ist wohnt ja in den drei unteren Mea-Rädern …


Das Pferd will mit Dir ausreiten – Deine Kraft will, daß Du sie benutzt.


Schnell galoppieren – viel Kraft, schnell sein.


Berge mit Schnee – Hindernis.


Schwarzer Tunnel – eine Zeit der Gefahren, des Bedrängtseins; nicht wissen, was los ist, nicht fort können.


Auf beiden Seiten des Tunnels, also vor beiden Eingängen, ist Wiese – es hat sich durch diese Gefahren-Zeit nichts geändert.


Das Pferd weiß nicht Wichtiges – Du brauchst etwas anderes als Kraft um hier weiterzukommen.


Keine Lust zu dem Haus zurückzukehren – das Haus war kein guter Zustand – es war ja auch im Untergeschoß gegen die Welt abgeriegelt und folglich einsam. Das muß irgendwann zwischen heute und der Kindheit gewesen sein, da es das erste Markante ist, was Dir begegnet ist.


Der Mann soll zu Dir kommen – sein Rat ist Dir willkommen.


Ein See – die Mitte?


Du sitzt mit dem alten Mann am See – hast Du den See mithilfe des alten Mannes gefunden?


Hat er die Erinnerung an diesen Ort bewahrt?


Er ist das Jetzt – es hilft Dir also, wenn Du möglichst weitgehend im Hier und Jetzt lebst.


Er sagt, daß Du Deine Mitte findest, wenn Du die Schönheit erkennst – Du kannst also die Schönheit noch nicht sehen … vermutlich ist da Deine eigene Schönheit gemeint.


Er sagt, daß Du durch den See schwimmen sollst – der See ist also noch nicht ganz Deine Mitte.


Du machst das und bist erfrischt – sich der eigenen Mitte anzunähern, ist belebend.


In dem See ist eine Insel – das ist jetzt sozusagen die Mitte von der Mitte.


Dort ist alles fruchtbar, viele Vögel – ein Ort der Lebendigkeit.


Du bittest Deine Mitte, sich Dir zu zeigen, woraufhin ein großer Schwan kommt, der Stille und Frieden bringt – das scheint entweder Deine Seele oder Dein Tier-Verbündeter zu sein, da er Dir sonst nicht diese Stille und diesen Frieden bringen könnte.


Du fühlst Dich berührt, getröstet, in der Stille, geborgen, in Sicherheit – das klingt nach der Seele.


Mit dem Schwan auf der Insel umhergehen – Deine Mitte kennenlernen.


In der Mitte ist ein steiler Sonnenlicht-Hügel – das scheint sozusagen die Mitte der Mitte Deiner Mitte zu sein. Da sind mehrere Mitte-Kreis um die eigentlich Mitte: der Licht-Hügel, die Insel, der See. Ist das ein Schutz um die Mitte? Oder Mitte-Schichten?


Du stellst Dich in das Licht, das warm und stärkend ist – das ist ein Merkmal der Seele. Das Licht ist stärkend – das erinnert an das Pferd, das auch ein Symbol der Stärke ist. Du fängst an, ausgelassen zu lachen – die Selbstkontrolle, die die Fenster des Hauses verriegelt hat, hört wieder auf. Du kommst im Jetzt an.


Du fängst Schmetterlinge – Du bist ganz im Jetzt angekommen.


Du rennst wild umher – Du hast Freude an Deiner Kraft.


Du bist verspielt – Du bist im Jetzt und Du folgst dem, was Du bist und was Du willst.


Du bist lebendig – das ist auch ein Zeichen der Seele.


Du bist aufgeweckt – Du bist im Jetzt. Dieses 'im Jetzt sein' ist auch das, was das Wesen des alten Mannes ist, der Dich an den See geführt hat.


Du findet eine Glaskugel auf dem Lichthügel – eine Mitte der Mitte der Mitte Deiner Mitte: Kugel, Hügel, Insel, See. Ist Deine Mitte besonders gut geschützt oder besonders gut verborgen?


Eine Glaskugel auf dem Sonnenlicht-Hügel – die Sonne als das wichtigste und häufigste Seelensymbol?


Die Glaskugel antwortet nicht, aber Du siehst Dich in der Glaskugel – die Kugel muß daher ein Seelensymbol sein, gewissermaßen der Same, aus dem Du entstanden bist.


Das Spiegelbild in der Glaskugel kommt Dir neu, jünger und schließlich sogar unbekannt vor – Du scheint noch nicht vollständig das zu sein und zu leben, was Du aus Deiner Seele heraus eigentlich bist und leben willst.


Du kannst das Wesen der Kugel nicht erkennen und siehst nur einen roten Hut – Dich krönt der rote Schutz. Das könnte der Rote Krieger-Wandelstern sein, also Deine Kraft. Das würde dann dem Pferd entsprechen, Deinem Herumrennen und auch der Stärkung durch das Licht. Du hast also anscheinend längere Zeit Deine eigene Kraft eingesperrt.


Das Spiegelbild-Gesicht in der Glaskugel rät Dir, wieder zum Kind zu werden – anscheinend bist Du als Kind noch näher an Deiner Seele gewesen.


Die Kugel sagt, daß Du das durch Spielen und durch 'im Jetzt sein' wieder erreichen kannst – das entspricht allem, was Du bisher gesagt bekommen hast.


Dir fällt die Kugel aus der Hand und rollt den Berg hinunter – die Aufforderung, wieder Kind zu werden, ist offenbar nichts Leichtes für Dich.


Sie rollt zu dem Schwan, der die Kugel nimmt – er hilft Dir und scheint den Weg zu wissen.


Ihr geht zu einem Moor – das ist ein Ort, in dem Dinge versunken und verborgen sind. Dieses Dunkel in der Tiefe entspricht dem unteren Raum in dem Haus mit seinen verschlossenen Fensterläden.


Das Moor ist nicht im Licht, sondern im Schatten – es ist der Ort Deines Schattens, der Ort Deiner Ängste.


Der Schwan zeigt Dir, daß Du das Moor aufmerksam betrachten sollst – der nächste Schritt ist, Deinen Schatten kennenzulernen.


Aus dem Moor kommen faustgroße, runde, schwarze Brocken hervor und schweben in der Luft – das sind die Bestandteile Deines Schattens. Sie haben sozusagen magische Kräfte, da sie schweben können.


Sie sind etwas Lebendiges – der Schatten enthält einen Teil Deiner Lebendigkeit.


Der Schwan zeigt Dir, daß Du diese Brocken fühlen und verstehen sollst – das ist der nächste Schritt des Kennenlernens Deines Schattens.


Du öffnest Deinen Bauch und Deine Brust und die Brocken fliegen in Dich hinein – Du nimmst Deinen Schatten in Dich auf.


Du hast daraufhin große Schmerzen, die wie ein Krampf sind – hier ist das Verdrängen sehr klar zu sehen, denn das Verdrängen und der Schatten sind allgemein wie ein Mea-Krampf.


Du leidest und schreist bis Du zusammenbrichst – diese verkrampfte Kraft, also Dein Schatten, ist schwer zu ertragen.


Der Schwan hilft Dir, indem Du Dich auf ihn legen kannst und er das Moor verläßt – der Schwan weiß offenbar, wie Du den Schatten auflösen kannst und wie Du auch Deine eigenen Abwehr gegen den Schatten auflösen kannst: Durch Vertrauen in den Schwan und durch Loslassen und Hinlegen.


Der Schwan sagt Dir, daß Du zum Fluß gehen und dort die Steine auswaschen sollst – das Erstarrte muß wieder in den Fluß kommen. Das Erstarrte ist hier Deine eigene, von Dir selber eingekerkerte Kraft.


Du bist an der Quelle des Flusses und das Wasser ist blau – das ist die ursprüngliche Reinheit und Lebendigkeit.


Du schwemmst die schwarze Farbe aus und das Wasser des Flusses wird dunkel – der Krampf Deiner Kraft löst sich auf.


Du erhältst Deine Kraft zurück und kannst wieder laufen – Du hast jetzt Deine eingekerkerte Kraft wieder für Dich zur Verfügung.


Du fliegst auf dem Schwan durch die Luft – Deine Kraft ist wieder ganz lebendig.


Der Schwan sagt, es sei genug für heute – die Erlösung Deiner Kraft ist anscheinend weitestgehend abgeschlossen.


Du kehrst zurück, was wieder einfach ist – Du hast einen guten Zugang zu Dir selber.“


„Das ist ja wirklich wie ein Buch mit Bildern vorlesen … Vielen Dank! Bin ich jetzt ganz heil und gesund?“


„Hm – ein bißchen mehr als vorher sicherlich, aber Du weißt jetzt vor allem besser, wer Du bist. Wenn Du das jetzt auch noch in Dein Leben bringst – also wieder kraftvoll und selbstsicher sein – dann bist Du ganz heil und gesund.“


… … …


„Ja, das verstehe ich … Vielen, vielen Dank!“


„Bitte – das habe ich gern getan.“


„Und wie geht es jetzt weiter?“


„Das liegt in Deiner Hand … Sprich innerlich ab und zu mit Deinem Schwan – wenn Du in Schwierigkeiten bist, wenn Du was lernen willst … Du kannst auch den alten Mann fragen oder die Glaskugel … oder schauen, was geschieht, wenn Du Dich mit dem Licht von dem Lichthügel füllst, bevor Du ein schwieriges Gespräch mit jemandem hast … Mach das am besten aus Neugier und möglichst spielerisch – dann wirst Du am meisten entdecken, wie Dir das helfen kann …“


*


Einige Tage später war ein Hafenarbeiter bei Maran, um die Reise zu seiner eigenen Mitte zu machen. Er erzählte nach der Reise von dem Haus, in dem er wohnte.


„Vielleicht hältst Du mich ja für verrückt, aber in unserem Haus spukt es.“


„Nein – ich halte Dich nicht für verrückt, Jinak. So was kommt des öfteren mal vor. Was ist denn da los bei euch?“


„Man hat oft das Gefühl, daß da jemand, der unsichtbar ist, neben Dir steht – das kann schon ganz schön störend sein, wenn Du manchmal tagelang das Gefühl hast, nicht allein zu sein. In manchen Zimmern ist das schlimmer als in anderen, aber wirklich friedlich ist es da nirgendwo.“


„Wo ist denn das Haus? Am Hafen?“


„Nein – im Nordwesten der Außenstadt. Das war früher mal das Bauernhaus des Königs oder so was in der Art – ein großes Gebäude mit einem großen viereckigen Innenhof, in dem fünfzig Pferde Platz hätten … Das stammt wohl noch aus der Zeit, als Sannaran noch viel kleiner war als heute – damals lag dieser Hof wohl noch in den Feldern vor den Stadtmauern der Außenstadt. Als dann die Armenstadt immer weiter gewachsen ist, lag der Hof dann irgendwann in der Stadt. Vor einigen Jahren ist dann ein neuer Hof weiter draußen in den Feldern gebaut worden und jetzt wohnen in dem alten Hof viele Arbeiter und auch ein paar Familien. Eigentlich ist es schön da – wenn diese Geister nicht wären.“


„Was machen diese Geister denn sonst noch, was so störend ist?“


„Na ja … manchmal hört man ihre Schritte vor sich auf der Treppe, manchmal gibt es Nachts Lärm oben unter dem Dach – das ist manchmal ein so heftiges Krachen, daß alle in dem Hof aufwachen … manchmal hört man sie neben dem Bett reden und manchmal ziehen sie einem sogar die Bettdecke weg … ein Kind sagt, daß es immer wieder von einem Unsichtbaren angefaßt wird – oder daß sie einer Frau an ihre Brüste fassen … Ist das üblich bei Geistern?“


„Das meiste davon habe ich schon des öfteren mal gehört.“


„Kannst Du das was tun?“


„Ich denke schon – aber ich werde das zusammen mit einen Freund machen … das klingt ja nach mehreren Geistern … Weißt Du etwas von Unglücksfällen, die sich in dem Haus ereignet haben? Selbstmorde oder so etwas?“


„Ja … es soll zwei Selbstmorde gegeben haben – in den beiden Zimmern spukt es am heftigsten … und vor langer Zeit soll mal eine Frau in einem der Schlafzimmer im Obergeschoß ihren Mann im Schlaf erstochen haben …“


„Das klingt wirklich nach einer Sache, die man zu zweit angehen sollte. Paßt übermorgen Abend?“


„Ja – jederzeit! Müssen wir was Bestimmtes tun oder vorbereiten?“


„Nein, das ist nicht nötig. Aber es wäre gut, wenn Du den anderen Bescheid gibst – ich werde in manche Zimmer gehen müssen … vor allen in die drei, wo es den Mord und die Selbstmorde gegeben hat.“


„Das ist einfach – die beiden Selbstmord-Zimmer stehen leer, weil dort niemand schlafen kann … das sind Lagerräume. Und in dem Mord-Zimmer wohne ich.“


„Gibt es da auch Kellerräume?“


„Ja – drei große Gewölbekeller … und sogar einen Brunnen – dieses Gut ist damals wie eine Festung gebaut worden, da es ja außerhalb der Stadt lag …“


„Ja gut … dann komme ich übermorgen Abend mit meinem Freund.“


„Danke, vielen Dank!“


Als es zwei Tage danach am späten Nachmittag bei Maran klopfte, öffnete Maran die Haustür.


„Hi, Jergun!“


„Hallo, Maran! … Du siehst unternehmungslustig aus …“


„Sieht man das so deutlich? Aber komm erst einmal rein.“


Nachdem sie sich im Bücherzimmer gesetzt hatten, schaute Jergun Maran neugierig an.


„Nun? Was hast Du?“


„Ein Gutshof, in dem es ziemlich kräftig spukt. Ich habe versprochen, daß ich da heute Abend hingehe und einen Freund mitbringe.“


„Und der Freund bin ich?“


„Ich war mal so zuversichtlich, daß Du mitkommen willst.“


„Ich habe so was noch nie gemacht.“


„Aber Du verstehst was von der Mea – und das ist das Wichtigste dabei.“


„Wenn Du meinst – dann heute also mal ganz handfeste Forschung. … Du hast Erfahrungen mit Geistern, oder?“


„Ja – da hab ich schon einiges erlebt.“


„Na gut – jetzt gleich?“


„Von mir aus gerne.“


„Brauchen wir irgendwelche Hilfsmittel?“


„Eigentlich nicht … Oder hast Du ein Mea-Mittel gegen spukende Geister?“


Jergun lachte.


„Das wäre ja mal ein ganz spezielles Mea-Mittel. Vielleicht müßte man das aus Geister-Mea herstellen. Aber wie kann man die zu fassen bekommen? Das scheint mir ein wenig schwierig zu sein.“


„Da müßte ich auch erst mal drüber nachdenken. … Aber das mach ich ein andermal. … Nun gut, dann laß uns gehen.“


„Sie zogen ihre dicke Umhänge über, da es Abends noch immer ziemlich kalt war, und gingen zu dem Westtor der Innenstadt und dann die Weststraße entlang bis in die Außenstadt und dann durch Gassen weiter nach Norden. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie den ehemaligen Gutshof fanden. Er war wirklich sehr groß – ein großes Gebäude-Viereck mit einem großen Tor, das zwei Stockwerke hoch war.


Sie öffneten die Tür in dem großen Tor und traten in den Innenhof. Er war wirklich sehr groß – der Hafenarbeiter hatte nicht übertrieben. In der Mitte des Hofes stand eine riesige Eiche, um die ringsum eine kreisförmige Bank gezimmert worden war. Über den Hof liefen trotz der beginnenden Abenddämmerung noch ein paar Hühner.


Jergun blickte Maran an.


„Eigentlich ist es doch ganz behaglich hier …“


„Die Geister sind wohl eher drinnen als hier draußen …“


Auf der Bank rings um die Eiche saß eine alte Frau und schälte Erbsen.


Maran ging zu ihr hin und grüßte sie.


„Einen schönen Abend, gute Frau! Könnt ihr mir sagen, wo ich Jinag den Hafenarbeiter finden kann?“


„Ihr wollt zu Jinag? Der hat noch nie Besuch bekommen … Da drüben zur Türe rein, dann die Treppe hoch, den Flur nach rechts und da die dritte Tür auf der rechten Seite – sein Zimmer liegt zum Hof hin.“


„Vielen Dank!“


Sie gingen durch die Tür, stiegen die Treppe empor, gingen durch den Gang und klopften an der dritten Türe auf der rechten Seite. Nach einem Augenblick öffnete ihnen Jinag.


„Hallo – schön, daß Du gekommen bist, Maran! Kommt rein.“


Sie traten ein.


„Das hier ist das Zimmer, in dem vor hundert Jahren oder mehr der Mord geschehen ist?“


„Ja.“


„Und die beiden Vorratsräume, wo die Selbstmorde geschehen sind?“


„Das sind die beiden Zimmer am Ende dieses Flurs.“


„Dann fangen wir hier mal an. … Ist das möglich, daß wir beide eine Weile alleine in diesem Zimmer sind?“


„Ja, natürlich. Ich bin unten im Hof auf der Eichen-Bank.“


„Danke. Bis gleich.“


„Bis gleich.“


Jergun schaute Maran an.


„Und jetzt?“


„Hinsetzen, Augen schließen und innerlich schauen, ob wir den Geist des Ermordeten sehen können.“


„Hm … na gut …“


Maran schloß seine Augen und rief innerlich nach dem Geist des Ermordeten. Nichts geschah. Er wartete ein Weile und rief noch einmal.


„Siehst Du etwas, Jergun?“


„Nein, nichts.“


„Ich auch nicht. … Laß und mal in die anderen beiden Zimmer gehen. Eigentlich merkwürdig, daß diese drei Zimmer in diesem großen Gebäude so nah beieinander liegen … Gut – gehen wir mal zuerst in das rechte Zimmer.“


Sie gingen zu dem Zimmer am Ende des Flurs und öffneten die Tür – der Raum stand voll mit Gerümpel, aber in der Mitte war noch ein wenig Platz.


„Hier dasselbe noch mal, Maran?“


„Ja … mal schauen, ob wir hier mehr Erfolg haben.“


Maran rief innerlich nach dem Geist des Selbstmörders und sofort wurde ihm ganz kalt.


„Ich bekomme eine Gänsehaut Maran. Was tun?“


„Ich mache das Drachenritual um uns beide, um uns zu schützen. Die Kälte entsteht – nehme ich an – weil der Geist uns Mea entziehen will.“


Maran führte die Kurzfassung des Drachenrituals durch und er fühlte sich sofort wieder wärmer an.


„Ich werde den Geist mal mir Mea anlocken, Jergun.“


„Mit welcher Mea?“


„Erdfeuer.“


„Ah …“


Maran rief aus der Erde Feuer-Mea empor. Als er sie innerlich vor sich sehen konnte, formte er sie zu einem rotglühenden Ball. Wenig später sah er den Geist einer Frau auf der anderen Seite des Balls, die halb neugierig und halb verwirrt auf den Feuerball schaute.


„Ich sehe sie, Maran! Sie ist zwei oder drei Schritte vor uns.“


„Ich sehe sie auch.“


„Hallo, gute Frau! Hast Du Hunger und Durst?“


Die Frau schaute Maran an, aber sagte nichts. Dann schaute sie wieder auf die Feuerkugel vor sich.


„Du kannst Dir davon nehmen, soviel Du willst. Das ist etwas, was Du essen kannst – das ist Mea.“


Die Frau begann die Feuer-Mea aufzusaugen.


„Hast Du schon erkannt, daß Du tot bist?“


Die Frau schüttelte erst ihren Kopf, doch dann nickte sie zaghaft.


„Deshalb kannst Du nichts wirklich anfassen und deshalb hört Dich so gut wie nie jemand.“


„Möchtest Du fort von hier?“


Sie nickte.


„Wer ist Deine Gottheit?“


Sie schaute Maran ratlos an.


„Die Muttergöttin Mara? … Die Panthergöttin Maruti? … Die Geiergöttin? … Die Sonnenmutter Ma-San? …“


Doch die Frau schüttelte weder ihren Kopf noch nickte sie.


„Jemand anderes? … Die Mondgöttin Manola? … Die Schlangengöttin Salah? … Die Kuhgöttin Mamta?“


Jetzt nickte die Frau.


„Gut – dann rufen wir jetzt die Kuhgöttin Mamta … Mamta – eine Deiner Töchter ist hier als Geist und möchte zu Dir ins Jenseits … Kannst Du sie holen kommen?“


Nach einer Weile erschien eine milchigweiß leuchtende Frau mit dem Kopf einer Kuh neben dem Feuerball, reichte der Frau die Hand, lächelte Maran zu und ging dann mit der Frau fort.


Maran öffnete die Augen.


„Jergun?“


Jergun öffnete ebenfalls seine Augen.


„Hast Du etwas gesehen?“


„Ja – die Frau, eine leuchtende rote Kugel und dann eine Kuhfrau.“


„Das war die Kuhgöttin Mamta – vermutlich ist sie die Mutter der Seele dieser Frau.“


„Du sagst das so selbstverständlich … und das sah ganz einfach aus, was Du da gemacht hast … ganz ohne Gewalt, wie man das sonst von Geisteraustreibungen hört …“


„Ich gehe mit Geistern genauso um wie mit Lebenden.“


„Ja … das ist ja eigentlich auch sinnvoll … aber selten … Wozu hast Du mich eigentlich mitgenommen? Du scheinst das ja auch ganz gut alleine zu können.“


„Ich weiß ja nicht, was noch alles kommt … In so einem großen und alten Haus weiß man ja nicht, was da so alles vor sich geht …“


„Da hast Du natürlich recht.“


„Laß uns mal in das andere Zimmer am anderen Ende des Ganges gehen.“


„Gut.“


Sie gingen den Gang entlang und öffneten dann die Tür zu dem anderen Zimmer. Hier standen nur ein paar Holzkisten – ansonsten war das Zimmer leer.


„Hier ist einer, Maran. Ich kann ihn spüren. Ih! Da berührt mich was an meiner Wange!“


„Mach die Augen zu und schaue innerlich, Jergun! Geh auf seine Ebene! Das ist nur ein Mea-Wesen – da helfen die leiblichen Augen nur wenig.“


„Ja – ich versuch's … Aber wenn man leiblich angefaßt wird, die Augen zu schließen, ist schwierig.“


„Der Geist hat Dich mit seiner Mea berührt und Deine Mea hat das gespürt – das kann man schon mal mit einer leiblichen Berührung verwechseln.“


„Ja, gut …“


Maran schaute innerlich im Raum umher und sah einen jungen Mann, der sehr wütend zu sein schien. Er hielt einen Dolch in seiner Hand und stach damit nach Jergun.


„Halt! Hör auf damit!“


Nun kam der Geist zu Maran und versuchte ihn mit seinem Mea-Dolch zu erstechen. Maran versuchte den jungen Mann mit seinen Händen fernzuhalten, aber das gelang ihm nicht so recht.


Konnte dieser Mea-Dolch seinen Mea-Leib verletzen?


Maran spürte einen Anflug von Angst und ihm schien, daß der junge Mann sofort deutlich stärker wurde.


„Goldener! Hilf mir! Zeig mir, was ich tun muß!“


Maran sah sofort seine Seele in der Gestalt des goldhaarigen Jünglings vor sich stehen. Der Goldene reichte Maran ein goldenes Schwert und einen goldenen Kelch und setzte ihm dann eine schmale, goldene Krone auf den Kopf. Dann löste sich der Goldene wieder auf und Maran stand verwirrt da – mit dem Schwert in seiner rechten Hand, dem Kelch in seiner linken Hand und der Krone auf seinem Kopf.


Der Geist des jungen Mannes stand mit dem Dolch in seiner Hand ein wenig ratlos vor ihm.


Maran fühlte sich mit dem Schwert in seiner Hand wieder deutlich mutiger.


„Junger Mann – Du bist tot. Es ist Zeit für Dich ins Jenseits zu gehen.“


Der junge Mann schüttelte den Kopf und wich ein paar Schritte zurück.


„Steh!“


Der junge Mann blieb sofort stehen.


„Asar! Komm bitte zu mir und hole diesen Geist zu Dir ins Jenseits!“


Nichts geschah … Hatte Asar ihn nicht gehört? … Oder hatte ihm Marans Ton nicht gefallen? … Oder war er nicht für diesen jungen Mann zuständig? …


Doch dann erschien Asar neben dem jungen Mann und nahm ihn bei der Hand. Asar strich mit seinem Zeigefinger über den Dolch in der Hand des jungen Mannes und der Dolch löste sich sofort in einen feinen Nebel auf und verschwand. Der junge Mann blickte ungläubig auf seine Hand, die nun keinen Dolch mehr hielt. Hatte er sich mit diesem Dolch erstochen?


Der junge Mann ging nun bereitwillig mir Asar fort.


Maran öffnete seine Augen.


Jergun hatte schon seine Augen geöffnet und schaute ihn an.


„Wer war das? Dieser goldene Mann? War das Deine Seele?“


„Ja.“


„Sie hat Dir was gegeben, oder?“


„Ja – ein Schwert, einen Kelch und eine Krone.“


Jergun schwieg eine Weile.


„Weißt Du, was die bedeuten?“


„Das Schwert … nun es steht für das Element Luft und somit für Klarheit und Verstehen …“


„Und wohl auch für Kampf …“


„Ja … wahrscheinlich … obwohl ich ja gar nicht so für das Kämpfen bin …“


„Ist diese Abneigung nicht ein Teil Deines Schattens?“


„Ja … das ist wohl so …“


„Und der Kelch? Wofür steht der? Wasser-Mea?“


„Ja – und Liebe …“


„Und … und die Krone? … Soll das heißen, daß Du mal der König von Sannaran wirst?“


„Nein … ich glaube nicht … vielleicht ist sie einfach nur ein Symbol für das Mea-Rad oben auf dem Scheitel – da trägt man ja die Krone …“


„Ja … vielleicht sollte es das heißen … hast Du schon mal etwas von Deiner Seele erhalten?“


„Nein – bisher noch nie. … Und jetzt gleich drei Dinge …“


„Ich wußte nicht, daß es so etwas gibt …“


„Ich auch nicht … Ehm – sollen wir weitermachen? Da ist mindestens noch ein Geist, der hier herumläuft.“


„Ja – aber wie? Rufen hilft ja nichts.“


„Hm – wo könnte er sein? … In alten Geschichte sind die Geister doch immer auf dem Dachboden, oben auf dem Turm oder ganz unten im Keller. … Soll'n wir einfach mal unten im Keller nachsehen?“


„Irgendwo müssen wir ja anfangen … Ist das dann der letzte Geist in diesem Haus?“


„Keine Ahnung …“


Sie verließen das Zimmer und gingen den Gang entlang und dann die Treppe hinab und nach draußen auf den Hof.


Maran ging zu Jinag hinüber, der auf der runden Eichen-Bank saß. Jergun folgte ihm.


„Du kannst wieder in Dein Zimmer.“


„Seid ihr schon fertig?“


„Nein – aber wir wollen jetzt mal in den Keller hinunter. Wo ist der?“


„Da rechts die Tür neben dem Holunderstrauch – da geht es zum Keller runter. Da ist ein Gang, der zu den drei Gewölbekellern führt – ganz am Ende des Ganges ist der Brunnen. Paßt auf, daß ihr da nicht reinfallt – die Brunnenrand-Mauer ist schon vor langer Zeit eingebrochen und liegt jetzt unten in dem Brunnen.“


„Ja, gut – wir passen auf. Ehm – hast Du eine Kerze für uns?“


„Hab ich – kommt mit.“


Jinag ging durch eine andere Türe in dem großen Haus in eine Küche, nahm eine Kerze von einem Regal und entzündete sie am Herdfeuer.


„Danke, Jinag.“


„Bitte.“


Jinag schaute ein wenig ängstlich auf Maran und Jergun … vermutlich fürchtete er sich wie die meisten Menschen vor Geistern …


Maran schützte die Kerzenflamme mit seiner Hand und ging zusammen mit Jergun über den Hof und durch die Tür zu den Kellergewölben. Dann stiegen sie eine steinerne Treppe hinunter und kamen auf einen Quergang, von dem drei Türen abgingen.


„Und nun?“


„Hm – was meinst Du, Jergun?“


„Ich weiß nicht … rufen?“


„Wenn der hier unten sein sollte – warum sollte es ihn hier herunter ziehen? Gab es hier vielleicht einen Weinkeller? … Spür mal nach …“


„Der dort rechts fühlt sich so an.“


„Ja, finde ich auch … Gut – gehen wir mal dahin.“


Sie gingen zu der Tür auf der rechten Seite und öffneten sie. Vor ihnen lag ein großes Kellergewölbe, das von der Kerze nur notdürftig erleuchtet wurde. Rechts hinten sah Maran zwei oder drei zerbrochene Fässer – es wahren nur noch ein paar Bohlen und die Faßreifen zu sehen.


Plötzlich knallte etwas links von ihnen und ein plötzlicher Wind blies ihre Kerze aus.


„Maran – hier in diesem Gewölbe kann es gar keinen Wind geben – die einzige Öffnung ist diese Tür!“


„Augen schließen, damit wir ihn sehen können – es ist nur ein Geist aus Mea, der anscheinend auch leibliche Wirkungen hervorrufen kann.“


„Ja … ja … na gut … das ist ein bißchen gewöhnungsbedürftig, das Ganze hier …“


„Siehst Du was?“


„Nein.“


„Ich auch nicht. Ich versuche ihn zu rufen.“


„Ja – gut …“


Maran rief ihn innerlich, aber nichts geschah.


„Maran?“


„Ja? Siehst Du ihn?“


„Nein. Aber geh innerlich zu Deiner Krone – dann bist Du ein König und der Geist wird tun, was Du ihm sagst.“


„Meinst Du? … Ja, gut – ich versuch's.“


„Ein König versucht nicht – er tut.“


„Ja – Du hast recht.“


Maran nahm das goldene Mea-Schwert fest in seine Hand und blickte innerlich einmal zu seiner Krone empor.


„Geist des Ermordeten – erscheine hier vor mir. Sofort und unverzüglich.“


Vor Maran erschien ein älterer Mann mit einen dichten roten Bart, der ihm bis auf die Brust reichte. Der Mann war ziemlich rundlich, aber er sah aus, als ob er ein guter Kämpfer sei und sich von niemandem etwas sagen ließe.


„Du bist tot. Weißt Du das?“


„Natürlich weiß ich das! Und ihr verschwindet hier sofort! Sonst rufe ich den Fürsten der Finsternis!“


Maran zögerte kurz, doch dann faßte er sein goldenes Schwert fester mit seiner Hand.


„San-Aran! Komm zu mir! Hier ist ein Geist, der nicht ins Jenseits will. San-Aran – komme zu mir! … Jergun – hilf mir, San-Aran zu rufen.“


„Den Sonnengott-Kriegsgott?“


„Ja.“


„Gut.“


Es dauerte ein ganze Weile bis eine Art Flammensäule in dem Kellergewölbe erschien. Maran öffnete kurz seine Augen – das Feuer sah so echt aus! Aber mit seinen leiblichen Augen sah er nichts. Er schloß schnell wieder seine Augen und sah wieder die Flammensäule.


Der rotbärtige Geist blickte auf dieses Feuer.


„San-Aran? Bist Du das wirklich? Du hast mich in allen Kämpfen beschützt … Dir vertraue ich.“


Er ging auf das Feuer zu und löste sich in ihm auf. Dann verblaßte auch das Feuer.


Maran öffnete wieder seine Augen und sah, daß Jergun ihn anschaute und seinen Kopf schüttelte.


„Daß das alles so echt und so lebendig aussieht! Unglaublich! … Sind wir jetzt fertig?“


„Ich weiß es nicht. … Laß uns mal innerlich durch das ganze Haus gehen und schauen, ob da noch ein Geist ist.“


„Ja, gut …“


Maran ging innerlich durch die Kellergewölbe, dann durch das Erdgeschoß, dann durch das Obergeschoß und schließlich durch das Dachgeschoß. Dort oben fand er noch einen Geist, der fast ganz unbewußt war. Er bat Asar, ihn zu holen und kurz darauf war auch dieser Geist im Jenseits.


„Ich glaube, wir sind fertig, Jergun … was meinst Du?“


„Ja … ich glaube, da ist niemand mehr.“


Sie schauten sich an.


„So was ist ja eigentlich nicht so ganz meine Sache – solche Geister …“


„Ich weiß auch nicht, warum ich da dran geraten bin … Und wenn da so viele Geister sind, ist es doch sehr angenehm, zu zweit zu sein … Und Deine Idee mit der Krone – die war wirklich gut!“


„Das kam ganz plötzlich – dieser Gedanke …“


„Der war sehr hilfreich!“


„Im Eulenturm – da waren doch auch vier Geister, oder? Mit denen bist Du doch auch alleine zurecht gekommen …“


„Ja – da war das aus irgendeinem Grund einfach …


Laß uns noch zusammen das Drachenritual machen, um hier alles wirklich ganz zu reinigen. Kennst Du das?“


„Ja, aber es ist mir nicht geläufig.“


„Wir können ja die vereinfachte Form nehmen, die ich mir mal überlegt hat – um einfach einen Ort noch mal zu reinigen, reicht die. Ich sage, was ich mache – ist das recht so?“


„Ja – mach mal.“


„In jeder Richtung, wo einer der Drachen ist, den Kreis mit dem Kreuz darin, also das vierspeichige Rad, imaginieren und dann den Drachen imaginieren … ja?“


„Ja, gut.“


„Wir stehen inmitten des Kreises – das ist die Außenkante dieses Gutshofes … … …


Unter uns Mannalani … … …


Im Osten Ssamalan … … …


Im Süden Sharfan … … …


Im Westen Wannawenas … … …


Im Norden Gudrubel … … …


Über uns Sonarvan … … …


In der Mitte Gorvan … … …


Danke. … … … Ho!“


„Ho!“


… … …


„Ich denke, daß wir nun fertig sind.


„Ja.“


„Dann laß uns mal wieder nach oben gehen – dieser Keller ist nicht gerade ein sonderlich lauschiges Plätzchen …“


„Nein, wirklich nicht.“


Sie gingen wieder in den Hof hinauf. Da Jinag im Hof nicht mehr zu sehen war, gingen sie noch einmal zu seinem Zimmer hinauf und klopften. Er öffnete sofort.


„Ich denke, daß jetzt Ruhe ist in diesem Haus. Wenn noch mal was sein sollte, dann sag mir Bescheid, ja?“


„Vielen Dank! Was soll ich euch nur dafür geben? Ich habe nicht viel …“


„Das ist schon recht so … Ich habe auch sehr viel Hilfe von anderen bekommen. Das gleicht sich dann schon aus.“


„Danke! Vielen Dank! Wenn ihr mal Hilfe braucht, dann sagt Bescheid, ja?“


„Ja, machen wir. Alles Gute!“


„Euch auch alles Gute!“


Maran und Jergun gingen die Treppe hinunter, verließen den Hof durch das große Tor und machten sich auf den Weg zurück zum Lar-Haus.


„Wenn ich mir das so anschaue, Maran, scheint mir das, was man meist 'das Böse' nennt, in den meisten Fällen doch eher krank als böse zu sein.“


„Wie kommst Du da jetzt drauf?“


„Man würde ja solch einen Spuk wie in diesem Gutshof ja allgemein erst mal als 'böse' bezeichnen und als etwas ansehen, was man beseitigen muß – also ein Kampf gegen das Böse. Wenn man sich diese Geister dann genauer anschaut, sieht man, daß die meisten von ihnen eigentlich krank sind – sie haben nicht begriffen, daß sie tot sind, oder sie verteidigen weiterhin ihr Eigentum aus der Zeit, als sie noch gelebt haben.


Vielleicht sollte man mehrere Schichten des Bösen unterscheiden. Also eine Schicht, wo das Böse durch eine geistige Krankheit und Verwirrung entsteht – dazu würde dann auch alle Handlungen aus Mangel, Angst und Selbstzweifel gehören, die dann zu Leid von anderen führen. Das wäre natürlich eine sehr umfassende Form des Bösen, über die es viele Streitgespräche geben könnte – vor allem mit den betreffenden Menschen selber.


Dann gibt es als zweite Schicht die 'anderen Überzeugungen', die etwas anderes anstreben als das, wovon man selber überzeugt ist. Das kann man dann auch als 'böse' ansehen – das ist dann natürlich bei jedem wieder ein kleines bißchen anders als bei allen anderen.


Und als dritte Schicht könnte man vielleicht noch Menschen und Handlungen nehmen, die sehr viele andere oder Einzelne in sehr hohem Maße schädigen – wie Krieg oder Folter und dergleichen. Das wäre dann 'böse' aus der Sicht der Gemeinschaft, wobei diese Form des Bösen letztlich nur eine größere Form der beiden ersten Formen des Bösen wären.


Also: erstens das Böse als Krankheit, zweitens das Böse als andere Überzeugung, und drittens besonders heftige 'böse Handlungen' oder besonders viele Menschen schädigende 'böse Handlungen'.“


„Das könnte man so sehen … Zumindestens ordnet das die verschiedenen Formen des Bösen ein wenig, was ja immer das Erkennen und Verstehen einfacher macht.


Bei dem 'kranken Bösen' ist es recht einfach, ein weitgehend einheitliches Urteil darüber unter den Menschen zu erlangen, wenn sie sich die Sache genauer anschauen.


Bei dem 'Überzeugungs-Bösen' ist es immer nur eine Gruppe, die sich da einig ist und manchmal in krassem Widerspruch zu einer anderen Gruppe steht. Solch ein 'ÜberzeugungsBöses' kann man natürlich auch bei einem Einzelnen finden. Hier kann man keine weitgehende Einigkeit im Urteil finden.


Bei dem 'gesteigerten Bösen', wie man die dritte Form ja auch nennen könnte, sehen alle oder zumindestens sehr viele, daß es sowohl eine sehr auffällige als auch eine sehr heftige Form des Verhaltens ist.“


„Einigkeit darüber, was 'böse' ist, wird nicht so leicht zu erreichen sein, Maran. Man könnte ja sagen, daß jeder ein Recht auf Leben und Freiheit hat. Aber selbst da gibt es reichlich Einwände: Das Sklavenjäger-Reich beruht eben genau darauf, daß Stärke die Herrschaft entscheidet und daß nur der frei ist, der stark ist. Und es gibt ja durchaus auch Menschen, die der Ansicht sind, daß alles, was ihrem Ziel im Weg steht, 'böse' ist.“


„Man bräuchte einen Maßstab, dem alle zustimmen können. Aber da gibt es wohl nichts außer 'Ich will leben' … Und darauf läßt sich keine klare allgemeine Beschreibung von gut und böse aufbauen, da mit dieser Grundlage alles gut ist, was das eigene Leben fördert, und alles böse ist, was dem eigenen Leben schadet – und da hat natürlich jeder seine eigene Sicht.“


„Ein Maßstab, der für alle gilt und den alle einsehen … das wäre wirklich hilfreich … Solln wir mal welche durchdenken?“


„Ja – hast Du einen Vorschlag?“


Sie waren mittlerweile an dem Westtor in der äußeren Stadtmauer angekommen und gingen durch das Tor in die Außenstadt.


„Hm – nehmen wir mal die Freiheit als Grundprinzip. Wenn jeder die Freiheit haben sollte, das zu tun, was er für richtig hält … ja, dann hat auch jeder die Freiheit, dem anderen die Freiheit wegzunehmen und ihn zum Sklaven zu machen … Da gibt es offenbar ganz schnell einen Widerspruch, wenn man die Freiheit als Fundament nimmt: Die allgemeine Freiheit wird ganz schnell zu einem Recht des Stärkeren. … … … Damit habe ich jetzt nicht gerechnet …“
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